
185
+++ Haste mal  nen Euro? Die HU in Zeiten der Wirtschaftskrise +++

Die Studierendenzeitung der Humboldt-Universität zu Berl in |  20. Jahrgang | Juni 2009

,





3UNAUFgefordert Juni 2009

EditorialDie Studierendenzeitung der Humboldt- 
Universität zu Berlin
Erstmals erschienen am 17. November 1989
Beste deutschsprachige 
Studierendenzeitung 2005 und 2008 

Herausgegeben vom: 
StudentInnenparlament der HU

Verantwortlich für diese Ausgabe: 
Ann-Kathrin Nezik, Patrick Hansen, Heidi Simon

Redaktion: Gina Apitz, Maren Bradtmöller, 
Christoph Feest, Leonie Feuerbach, Johannes 
Friedrich, Patricia Fromme, Benjamin Greiner,  
Marcel Hoyer Kristin Kleibert, Constantin 
Klemm, Judyta Koziol, Johannes Krija, Peggy 
Luck, Aline Preißler, Gregor Rehse, Konstantin 
Sacher, Miranda Schiller, Sara Schurmann, 
Silvio Schwartz, Emilia Smechowski, Margarete 
Stokowski, Michael Stürzenhofecker, Laurence 
Thio, Lisa Thormählen, Tim Ullrich, Désirée 
Verheyen, Constanze Voigt, Anne Weingarten, 
Christine Weingarten, Sara Wilde, Felix 
Zwinzscher

Anzeigen: Alena Drisner, Xenia Muth Satz: 
Sara Schurmann, Anne Weingarten Online-
Redakteur: Silvio Schwartz Fotos: Marco Kleve, 
Johannes Krija, Robert Nagel, Viktor Rosenfeld, 
Margarete Stokowski, Anne Weingarten, 
Felix Zwinzscher Titelbild: Andreas Dymke 
Illustrationen: Sara Schurmann, Margarete 
Stokowski, Anne Weingarten Lebenfoto: Anne 
Weingarten

Kontakt: 
Humboldt-Universität zu Berlin
Unter den Linden 6, 10099 Berlin
Hauptgebäude, Raum 2094a
Tel.: 2093-2288, Fax: 2093-2754,
www.unauf.de
redaktion@unauf.de 
werbung@unauf.de

Öffentliche Redaktionssitzungen:
montags um 18:30 Uhr im Raum 2094a

Druck und Belichtung:
Gemeindebriefdruckerei, 
Martin-Luther-Weg 1, 29393 Groß Oesingen
Auflage: 3.000

Für alle Fakten besteht das Recht auf Gegendarstellung 

in angemessenem Umfang. Nachdruck nach vorheriger 

Nachfrage möglich. Wir bitten um Quellenangabe und Be-

legexemplar. Die Redaktion behält sich vor, Leserinnen- 

und Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen. Alle Artikel ge

ben die Meinung des jeweiligen Autors oder der jeweiligen 

Autorin wieder.

Redaktionsschluss dieser Ausgabe:
18. Mai 2009
Redaktionsschluss der Nr. 186: 
22. Juni 2009

10

10

Samstag

Anzeige

Ein geschichtsträchtiges Wochenende liegt hinter uns: 
Ein paar hundert Meter vom Hauptgebäude entfernt wurde 
der Bundespräsident gewählt, Unter den Linden begossen 
Sandalen-mit-Socken-tragende Touristen das Grundgesetz. 
Doch wir haben davon rein gar nichts mitgekriegt. Vier Tage 
lang haben wir uns in unserer Redaktion eingeschlossen, um 
das neue Heft zu produzieren. 
Ganz auf Unterhaltung mussten wir dennoch nicht verzich-
ten: Anlässlich einer Brauereikonferenz im Senatssaal bau-
te sich im Innenhof des Hauptgebäudes eine Blaskappelle 
auf. Von “Griechischer Wein” bis “Ein Prosit”, die Musikanten 
ließen keinen Gassenhauer aus. Da fiel es uns schwer, uns 
noch auf das Heft zu konzentrieren. 
Geld regiert nicht nur die Welt, sondern auch unser Heft. Un-
sere Autoren haben den Haushalt der Humboldt-Universität 
unter die Lupe genommen, mit Experten über die Ursachen 
der Finanzkrise gesprochen - oder den Mammon aus ihrem 
Leben verbannt. 
Im Kulturteil gibt es ab dieser Ausgabe eine neue Literatur-
serie, in der wir euch nicht nur ein Buch vorstellen, sondern 
die Autoren gleich selbst darüber erzählen lassen - im In-
terview. 
A propos Neuerungen: In der Infrastruktur unserer Redak-
tion gibt es seit Kurzem etwas Neues: Dank eines Snake-
boards, das wir beim Aufräumen gefunden haben, legen wir 
den Weg vom Schreibtisch zum Drucker nun rollend zurück. 
Blutige Ellbogen und Beinbrüche nicht ausgeschlossen. 

Eure UnAuf 
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Protestbrief
76 Berliner Professorinnen und Profes-
soren haben sich in einem offenen Brief 
an Berlins Regierenden Bürgermeister 
Klaus Wowereit (SPD) gewandt. In dem 
Schreiben vom 18. Mai fordern die Wis-
senschaftler auf, die Grundfinanzierung 
der Berliner Hochschulen für die Zukunft 
zu sichern. Der momentane Stand der 
Verhandlungen über die neuen Hoch-
schulverträge erfülle sie »mit größter Sor-
ge und beginnender Verzweiflung«. Die 
Berliner Hochschulen fordern vom Berli-
ner Senat fast 20 Prozent mehr Geld. Wis-
senschaftssenator Jürgen Zöllner (SPD) 
will das Budget der Universitäten lediglich 
um 5,4 Prozent aufstocken. Bei einer wei-
teren Sparrunde sehen die Unterzeichner 
mindestens 2000 Arbeits- und 5200 Studi-
enplätze in Gefahr. � pha

Kurras war IM
Karl-Heinz Kurras, der Polizeibeamte, der 
den Studenten Benno Ohnesorg erschoss, 
war nach neuesten Erkenntnissen Mitglied 
der DDR-Staatspartei SED und stand seit 
1955 im Dienst der Staatssicherheit. Das 
berichteten das ZDF und die »Frankfurter 
Allgemeine Zeitung«, die sich dabei auf 
Untersuchungen Helmut Müller-Enbergs 
und Cornelia Jabs berufen. Die beiden Hi-
storiker hatten Kurras Parteiausweis und 
seine Stasiakte in der Birthler-Behörde 
gefunden. Eventuell wird es neue Ermitt-
lungen gegen Kurras geben. Der heute 
81-Jährige bestreitet die Vorwürfe. Nach-
dem der Polizeibeamte Ohnesorg am 2. 
Juni 1967 erschossen hatte, war er in zwei 
Verfahren vom Vorwurf der fahrlässigen 
Tötung freigesprochen worden. � hsi 

Versammlung aufgelöst
Eine Hundertschaft der Berliner Polizei hat 
am 15. Mai ein Pressegespräch der Koor-
dinierungsgruppe »Bildungsstreik 2009« 
aufgelöst und mindestens 15 Teilneh-
mer festgehalten, berichtet der Referent-
Innenrat der Humboldt-Universität (HU). 
Schon vor Beginn der Veranstaltung hatte 
die Polizei den Treffpunkt der Gruppe in 
der Nähe des Kottbusser Tors in Kreuz-
berg umstellt. Etwa 20 Teilnehmer wurden 
durchsucht und erhielten Platzverweise. 
Nach Polizeiangaben sei die Veranstal-
tung  aufgelöst worden, da es sich um eine 
unangemeldete Versammlung gehandelt 
habe. Die Deutsche Journalistinnen- und 
Journalisten-Union verfasste nach dem 
Vorfall einen Protestbrief an Innensenator 
Erhart Körting (SPD) und den Berliner Po-
lizeipräsidenten Dieter Glietsch. � pha
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GlossePublikationen erfunden
Tropenforscher der Georg-August-Uni-
versität Göttingen sollen in einen Skandal 
um den Erwerb von Forschungsgeldern 
verstrickt sein. 16 Wissenschaftler der Eli-
te-Uni haben für einen Antrag auf Förde-
rung von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) Publikationen erfunden 
und falsche Angaben über Veröffentli-
chungen gemacht. Die Gelder waren für 
den Sonderforschungsbereich  »Stabili-
tät von Randzonen tropischer Regenwäl-
der in Indonesien« beantragt worden. Um 
einen Eklat zu vermeiden, hat die Hoch-
schule den Antrag auf 8,6 Millionen Euro 
Fördergelder inzwischen zurückgezogen. 
Der Sonderforschungsbereich wird nun 
Ende Juni geschlossen. Zudem ist heraus 
gekommen, dass mindestens 150.000 Eu-
ro an DFG-Geldern, die die Tropenfor-
scher bereits erhalten hatten, für Anschaf-
fungen anderer Institute zweckentfremdet 
wurden. � pha

Doktoranden überlastet
Die Arbeitsbelastung deutscher Dokto-
randen und Habilitanden ist durch die 
Bologna-Reform massiv gestiegen. Zu 
diesem Ergebnis kommt eine im Mai 
veröffentlichte Studie der Hochschul-In-
formations-System GmbH (HIS). 73 Pro-
zent der befragten Nachwuchswissen-
schaftler sagten, dass ihr Arbeitsaufwand 
durch komplizierter gewordene Prüfungs-
organisation und  höheren Betreuungsbe-
darf in Folge der Reform gestiegen sei. 67 
Prozent gaben zu Protokoll, ihnen bliebe 
nicht mehr ausreichend Zeit für ihre For-
schungstätigkeit. Weniger als ein Sechstel 
der Befragten bewerteten die Bologna-
Reform als überwiegend positiv. � pha

Überwachung legal
Studierende der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster werden in Zukunft 
weiterhin in ihrer Bibliothek beobachtet. 
Das Oberverwaltungsgericht Nordrhein-
Westfalen hat entschieden, dass die Ka-
meras in der Bibliothek nicht abmontiert 
werden müssen. Studierende der Univer-
sität hatten dagegen geklagt. Der Richter 
begründete sein Urteil damit, dass die In-
stallation von Kameras zwar in die Persön-
lichkeitsrechte der Studierenden eingrei-
fe, die Videoüberwachung aber ein Be-
standteil des Hausrechts der Universität 
sei. Diese besteht auf die Überwachung, 
da sie nur so Diebstähle und Beschädi-
gungen verhindern könne. Der Richter 
legte jedoch fest, dass die Daten nicht ge-
speichert werden dürfen. � hsi

Der Senatssaal der Humboldt-Universität ist DER Raum für repräsentative 
Anlässe. Die Repräsentativität des Interieurs lässt allerdings zu wünschen 
übrig: Angegraute Wände, morsche Holztüren und durchgesessene Stühle. 
Pünktlich zum 200. Geburtstag der Uni soll der Senatssaal wieder glänzen 

- und mehr Komfort bieten. Die Konzentration der Gäste soll nach stunden-
langen Vorträgen nicht länger auf ihre schmerzenden Rücken und Hinterteile 
gelenkt werden, sondern ganz dem ehrenwerten Redner gehören. 
»Setzen Sie sich (ein)! Sichern Sie sich jetzt Ihren Stuhl im Senatssaal«, for-
dert die Unileitung mögliche Finanziers auf, die Rundumrenovierung zu be-
zahlen. Einen Sessel mit persönlicher Inschrift kann man erwerben, damit et-
was Gutes tun und durch die Gravur seines Namens sogar jeden davon wis-
sen lassen. 
Was aber, wenn die Käufer nicht nur an Ruhm und Ehre, sondern an der Wis-
senschaft interessiert sind? Wenn sie den Werbespruch allzu ernst nehmen? 
Dann sitzen diese spendablen Damen und Herren künftig bei jeder Veran-
staltung selbst im Publikum - auf ihren eigenen, reservierten Stühlen. Raus-
werfen kann man »Fürst Spendabel« und »Frau von und zu Finanzier« nicht: 
Die goldene Gravur bestätigt eindrucksvoll ihren Anspruch auf einen Sitzplatz. 
Die restlichen geladenen Gäste können dann in den hintern Reihen stehen. 
Oder sie machen es sich auch auf ihren eigenen Sitzgelegenheiten bequem - 
Klappstühle »von und zu Hause« sollen sehr praktisch sein. 
Oder sie sitzen auf ihren Jacken auf dem Boden und in den Gängen. So wie 
der normale Studierende, der nicht schon um s.t., sondern erst um c.t. den 
Vorlesungssaal im Hauptgebäude betritt. Tausende von Studierenden haben 
täglich mit den Tücken schlechter Akustik zu kämpfen und müssen unan-
sehnliche Wände ertragen. Was sie nicht umbringt, macht sie härter. 
Da soll sich noch einmal jemand über die universitären Elfenbeintürme be-
schweren. Die Universität bereitet die Studierenden auf die harte Realität vor. 
Sie wissen: Der Senatssaal repräsentiert den durchschnittlichen Raumzu-
stand im HU-Hauptgebäude doch erstaunlich gut.

Sara Schurmann

Juni 2009

ruhm im stuhl
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Kommentar Berliner am schlausten 
In Berlin leben die schlauesten Studie-
renden. Das ist zumindest das Ergebnis 
eines Allgemeinwissenstests, den das 
Nachrichtenportal »SpiegelOnline« und 
das soziale Netzwerk »studiVZ« durchge-
führt haben. Von den insgesamt 600.000 
Teilnehmern waren 200.000 Studierende. 
Durchschnittlich beantworteten die Teil-
nehmer 24,5 von 45 Fragen richtig. Män-
ner schnitten dabei etwas besser ab als 
Frauen, genauso wie ältere Teilnehmer. Im 
Fächerranking stehen die Studierenden 
der Politik ganz oben, gefolgt von den Ge-
schichtsstudierenden. Die Studierenden 
der Sozialpädagogik landeten auf dem 
letzten Platz. Nur 26 Teilnehmer schafften 
es, alle 45 Fragen richtig zu beantworten. 
Der Test beinhaltete Fragen zu Wirtschaft, 
Naturwissenschaften, Kultur, Geschichte 
und Politik. � hsi

Gelder veruntreut
Ein Mitarbeiter des Auslandsamtes der 
Universität Trier ist zu einer Haftstrafe von 
zwei Jahren und acht Monaten verurteilt 
worden. Von Mitte der 1990er Jahre bis 
zum Jahr 2004 hatte der Verurteilte ein 
riesiges System aus Schwarzkonten mit 
Millionenumsätzen aufgebaut. 120.000 
Euro hat er davon veruntreut. Die einge-
nommenen Gelder hatte er teilweise für 
private Zwecke genutzt. Größtenteils hat-
te er damit aber unversitätsnahe Einrich-
tungen und Veranstaltungen, etwa ein Be-
treuungszentrum für ausländische Studie-
rende, unterstützt. Nachdem der Skandal 
ans Licht gekommen war, benötigte ein 
Mitarbeiter ein Jahr, um sich einen Über-
blick über die Konten zu verschaffen. Der 
Angeklagte hat angekündigt, Einspruch 
gegen das Urteil einzulegen. � hsi

Preis ausgeschrieben
Die Hochschule mit dem bestem Studie-
rendenmarketing suchen die Hochschul-
rektorenkonferenz, der Zeitverlag und 
die Robert Bosch Stiftung. Dazu haben 
sie gemeinsam einen Wettbewerb aus-
geschrieben. Der Preis für Hochschul-
kommunikation ist mit 25.000 Euro dotiert. 
Bewerbungsschluss ist der 23. Juli.  Da 
das Studienangebot immer größer wer-
de, müssten die Universitäten Studienin-
teressierten größere Orientierungshilfe 
bei der Studienwahl bieten als früher, so 
die Initiatoren. Der Wettbewerb solle Uni-
versitäten dazu ermutigen, Ideen für die 
Kommunikation mit den Studierenden zu 
entwickeln.�  hsi

Prüfung auf Pille
Ein längst überfälliges Forschungsprojekt wurde in diesem Sommerseme-

ster in Berlin gestartet. Gemeinsam untersuchen das Philosophische Institut 
der Technischen Universität (TU) und das Institut für Sportwissenschaft der 
Humboldt-Universität (HU), wie Moral und Doping zusammenhängen. Die 1,3 
Millionen Euro, die in das Projekt „Translating Doping - Doping übersetzen“ 
investiert werden sollen, sind sinnvoll angelegt. 
Trotz der riesigen Skandale und der Medienpräsenz des Themas, gibt es bis 
heute keine sportethischen Standpunkte dazu. Und das ist fatal. Was oft ver-
drängt wird: Doping ist kein Phänomen, das lediglich bei Olympia und Welt-
meisterschaften eine Rolle spielt. Längst ist es in der Mitte der Gesellschaft 
angekommen. Immer schneller, immer höher, immer weiter lautet das Motto 
der Leistungsgesellschaft. 
Studierende sind davon nicht ausgenommen: An den Unis herrscht ein en-
ormer Leistungsdruck. Viele Firmen fordern von Absolventen schier Unmög-
liches: Sie sollen exzellente akademische Leistungen bringen, bereits prak-
tische Erfahrungen im Berufsleben gesammelt haben und dabei am besten 
noch unter 25 Jahren sein. Das sind Belastungen, denen sich etliche Studie-
rende nicht mehr gewachsen fühlen. 
Manche von ihnen greifen deshalb zu Mittelchen, um mehr leisten zu können. 
Das fängt an mit Koffeintabletten, um länger wach zu bleiben, geht weiter mit 
konzentrationssteigerndem Ritalin. Und führt in einigen Fällen bis zu Alzhei-
mermedikamenten, mit denen sich Lerninhalte angeblich besser einprägen 
lassen. 

„Translating Doping“ möchte und darf sich nicht nur auf den Sport beschrän-
ken. Mit seinen Forschungsergebnissen wird das in Europa einzigartige Ver-
bundprojekt hoffentlich dazu beitragen, Doping unter erweiterten Gesichts-
punkten zu betrachten. Doping ist nicht nur ein Problem des Leistungssports, 
sondern ein breiteres gesellschaftliches Phänomen. Deshalb ist es wichtig 
und richtig, dass endlich nicht nur sportliche und medizinische Fakten dis-
kutiert werden, sondern auch der moralische Aspekt in den Mittelpunkt ge-
rückt wird.

Heidi Simon 

Juni 2009
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Am Ende des Geldes ist noch zu viel Monat übrig? Wir sagen euch, 

wie ihr für umme durch Berlin kommt.

für lau durchs leben
Museen am Donnerstagabend
Alteingesessene Berliner wissen es längst: Jeden Donnerstag
abend ist der Eintritt in vielen Berliner Museen frei. Von 18 bis 
22 Uhr kommt jeder ohne zu bezahlen in die Staatlichen Mu-
seen zu Berlin. Nur Sonderausstellungen kosten etwas. 
Mehr Infos unter: www.smb.museum

Karaoke im Mauerpark
Im Amphitheater im Mauerpark kann jeder am Sonntagnach-
mittag sein musikalisches Talent beim Karaoke unter Beweis 
stellen. Ein so großes Publikum bietet sonst keine Bar: Das 
kleine Stadion ist meist bis auf den letzten Platz gefüllt. Die 
Stimmung ist dabei ausgelassen und wer eine gute Show bie-
tet, dem ist ein stürmischer Applaus sicher. Peinliche Aktionen 
geraten allerdings nicht so schnell in Vergessenheit: Die Ge-
sangseinlagen werden hinterher auf YouTube gestellt.

Tanzkurse in Clärchens Ballhaus
Wer schon immer seine Hüften zu lateinamerika-
nischen Rhythmen schwingen wollte, aber nie 
Geld für einen Tanzkurs hatte, der ist in Clär-
chens Ballhaus richtig. Hier werden jeden Mon-
tag und Dienstag kostenlose Tanzkurse in Salsa 
und Tango angeboten. Auf der anschließenden 

Party können die neuen Fähigkeiten gleich 
ausprobiert werden. 

Montag 21:30-22 Uhr (Salsa)
Dienstag 19-20 Uhr (Tango)

Auguststr. 24, www.ballhaus.de 

Jazz im A-Trane
Jeden Samstagabend kann man 
im A-Trane ab 00:30 Uhr kosten-
los Jam-Sessions lauschen. Es 
treten jedes Mal verschiedene 
Musiker auf, sodass Abwechs-

lung geboten ist. Die Stimmung ist 
angenehm, die Musik manchmal experi-

mentell bis befremdlich. Aufgrund der Lage 
am Savignyplatz sind allerdings die Getränke-

preise eher hoch.
Bleibtreustraße 1, www.a-trane.de 

Reichstagskuppel
Den Sonnenaufgang beobachtet man am besten auf der Kup-
pel des Reichstagsgebäudes. Den Blick auf die Hauptstadt gibt 
es gleich dazu. Wer lieber die Sterne anschauen möchten, fin-
det auf der Reichstagskuppel ebenfalls ein Plätzchen - die Kup-
pel ist täglich bis 24 Uhr geöffnet. Letzter Einlass ist um 22 Uhr.
Platz der Republik 1, Eingang rechts am Westportal

Alisa Preißler, Heidi Simon, Margarete Stokowski 

Auf Märkten fragen
Auf vielen Wochenmärkten kann man kurz vor Schließung des 
Marktes kostenlos Reste bekommen, vor allem Obst, Gemüse 
und Backwaren. Diese werden ansonsten weggeworfen, ob-
wohl sie noch genießbar sind. Einfach fragen.

Volksküchen
Die vielen Berliner Volksküchen funktionieren unterschiedlich. 
Einige wollen für das Essen eine Geldspende, in anderen kön-
nen Hungrige im Gegenzug etwas anderes Essbares mitbringen. 
Es gibt auch die Möglichkeit, sein Essen mit Arbeit zu bezahlen 
(zum Beispiel Gemüse schnippeln). Meistens ist das Angebot 
vegetarisch oder vegan. Manchmal gibt es auch besondere An-
gebote wie Steinofenpizza. 
Eine Übersicht der Berliner Volksküchen findet ihr unter: 
http://stressfaktor.squat.net/vokue.php 

»Hungry Monday« in der Alten Kantine
Jeden Montag ab 22 Uhr veranstaltet die Alte 
Kantine in der Kulturbrauerei in Prenzlauer 
Berg den »Hungry Monday«, eine Party mit 
Buffet. Wer sich vorher auf der Homepage 
informiert hat, kennt das Passwort zur Party 
und kann kostenlos zugreifen. Doch Gau-
menfreuden werden nicht geboten. Es gibt 
einfache Kost wie Pizza, trockenes Brot 
oder Frischkäse. In dem Raum ist es al-
lerdings fast dunkel, sodass Hungrige 
kaum sehen, was sie zu sich neh-
men. Das Ambiente lässt auch zu 
wünschen übrig. Die Musik ist 
laut und eine Unterhaltung ist 
kaum möglich. Die DJs tref-
fen mit 90er Jahre Europop 
und Old-School-Hip-Hop nicht 
ganz den Nerv der Zeit. Fa-
zit: Umsonst speisen ist ganz nett, 
zum Feiern eignet sich der »Hungry 
Monday« nicht wirklich.
Knaackstr. 97, www.alte-kantine.de 

Schenkläden
Wie der Name schon sagt, kann man in Umsonst- oder Schen-
kläden ohne Geld »einkaufen«. In Berlin gibt es zwei Umsonst-
läden, die beide nach dem gleichen Prinzip funktionieren: Jeder 
kann Sachen mitbringen und dafür andere mitnehmen. Klei-
dung und Haushaltsgegenstände gibt es ebenso wie Sprach- 
oder Yogakurse.
Umsonstladen Mitte: Brunnenstr. 183
Öffnungszeiten: Mi. 17-19 Uhr, Do. 16-20 Uhr, Fr. 14-18 Uhr
Schenkladen Friedrichshain: Scharnweberstraße 29
Öffnungszeiten: Mo, Di, Do, jeweils 17-20 Uhr
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Von der Finanz- zur Wirtschaftskrise: Die Rezession zieht immer größere Kreise. 

Wie sicher ist die HU eigentlich vor der Krise?

Kassensturz
Ein Jahr vor ihrem 200-jährigen Jubiläum steht die Humboldt-

Universität (HU) vor finanziellen Herausforderungen: Die Ver-
handlungen über den neuen Hochschulrahmenvertrag sind ins 
Stocken geraten, der Tarifvertrag für die HU-Angestellten läuft 
aus und der Berliner Wissenschaftssenator Jürgen Zöllner (SPD) 
möchte eine leistungsbezogene Universitätsfinanzierung durch-
setzen. Gleichzeitig schrumpft die Wirtschaft und die Steuerein-
nahmen sinken. 

Welchen Einfluss wird die Finanz- und Wirtschaftskrise auf 
die HU haben? In welchen Bereichen sind Einbußen zu befürch-
ten? Wo stehen Veränderungen an? 

Die gute Nachricht vorneweg: An der Forschung wird nicht 
gespart, denn ein wichtiger Anteil der universitären Forschung 
wird aus öffentlichen Drittmitteln bezahlt. Die Verträge mit der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, dem Bundesforschungs-
ministerium und der Europäischen Union laufen meist drei oder 
mehr Jahre. 

»Hier ist nicht mit kurzfristigen Einbrüchen zu rechnen«, sagt 
Brigitte Lehmann, Chefin der Forschungsabteilung. Anders kön-
ne es sich bei Kooperation mit der Privatwirtschaft verhalten, kon-
krete Anzeichen dafür gäbe es aber noch nicht, so Lehmann. Je-
doch befürchtet sie, dass zukünftige Verhandlungen zäher wer-
den könnten und manches geplante Projekte verschoben werden 
müsse.

Vorfahrt für Bauvorhaben
Vielfach aufgeschoben wurden in der Vergangenheit not-

wendige Sanierungsarbeiten in den älteren Universitätsgebäuden. 
Abgesehen von den Neubauten in Adlershof sind viele Gebäude 
renovierungssbedürftig, wozu nur bisher das Geld fehlte. Abhilfe 
schafft das im Februar von der Bundesregierung verabschiedete 
Konjunkturpaket II. Die darin vorgesehenen Bundesmittel sollen 
bevorzugt in die Bildungsinfrastruktur fließen. So profitiert die HU 
direkt von der Wirtschaftskrise: Bis Ende 2010 werden aus dem 
Konjunkturpakets-Topf 23 Millionen Euro in Bauvorhaben inves
tiert. Das Institut für Sportwissenschaft kann für sechs Millionen 
Euro eine neue Turnhalle bauen und im Hauptgebäude wird ein 
Servicecenter für Studierende errichtet. Wenn die Grundinstand-
setzung der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät in der Span-
dauer Straße erfolgreich abgeschlossen ist, brauchen Studieren-
de dort hoffentlich keine Helme mehr. 

Imagepflege ist weit kostengünstiger als die Erhaltung der 
Bausubstanz: So nennt sich die HU seit einiger Zeit wieder Al-
ma Mater Berolinenses und feiert ihr 200-jähriges Jubiläum nicht 
nur mit einer Festveranstaltung, sondern gleich mit 15 Festmona-
ten. Der Name ist gratis und das Jubiläum wird mit einer Million 
Euro im Haushalt veranschlagt. Dieses relativ moderate Budget 
ist möglich, weil Sponsoren die Kongresse und Tagungen unter-
stützen. 

Zwar besitzt die HU keine gut gefüllten Festgeldkonten, aber 
das Sinken der Zinsen auf Tages- und Termingeld trifft sie den-

noch. Denn einige Gebühren werden gern frühzeitig kassiert, 
dann geparkt und erst später ausgegeben. Die zu erwartenden 
Zinseinkünfte werden meist schon verplant, bevor sie überhaupt 
angefallen sind. Das hat viele Jahre recht gut funktioniert, jetzt 
halbieren sich diese Posten. Konkrete Probleme gibt es in die-
ser Hinsicht beim Semesterticket, bei dem laut dem Finanzreferat 
des ReferentInnenrats (RefRat) fast 100.000 Euro fehlen, sowie 
im Haushalt des StudentInnenparlaments, dem in Zukunft eini-
ge tausend Euro fehlen werden. Beim Semesterticket wurden vor 
allem die Personalkosten des Semesterticketbüros aus den jetzt 
schwindenden Erträgen gedeckt. Eine konkrete Lösung des Pro-
blems ist noch nicht in Sicht.

Die Personalkosten an der HU sind ein weiterer Faktor, der 
zur Unsicherheit beiträgt, da in diesem Jahr der Tarifvertrag der 
HU-Angestellten ausläuft. Nach aktuellem Stand steht eine Rück-
kehr des Bundesangestellten-Tarifvertrages (BAT) bevor. Das be-
deutet steigende Arbeitszeit mit vollem Lohnausgleich. Die Ko-
sten hierfür sind nicht aufzufangen: Allein für die Jahre 2010 bis 
2013 meldten alle drei Berliner Unis zusammen einen zusätzlichen 
Finanzbedarf von fast 170 Millionen Euro an. Die Verhandlungen 
mit dem Senat stecken in einer Sackgasse. Im Mai traten sogar 
Senator Zöllner und die drei Hochschulrektoren auf getrennten 
Pressekonferenzen auf. Wie viel dieser öffentlich zelebrierten Ent-
fremdung der Verhandlungstaktik geschuldet ist, bleibt abzuwar-
ten. Fest steht, dass die Unis den BAT ohne deutlich höhere Zu-
schüsse kaum werden auffangen können.

Um die Finanzierung der Universitäten auf eine gänzlich 
neue Basis zu stellen, hat Senator Zöllner zusammen mit den 
drei Berliner Universitäten ein neues, leistungsbezogenes Modell 
erdacht. Dieses sieht nur noch eine feste Grundfinanzierung von 
einem Drittel vor. Die übrigen zwei Drittel sollen leistungsbezo-
gen vergeben werden. Es ist vorgesehen, dass Exzellenzcluster 
und Graduiertenschulen besonders bezuschusst werden: Für je-
den neuen Studierenden soll die Uni bei der Immatrikulation ei-
nen festen Betrag erhalten, der vom Studienfach abhängig sein 
soll. Schließen die Studierenden das Studium erfolgreich ab, soll 
die Uni nochmals einen Geldbetrag bekommen. Inzwischen ha-
ben die Universitäten jedoch ihre Unterstützung für ein solches 
Modell zurückgezogen. 

Segnungen des Konjunkturpakets 
In dieser turbulenten Phase übernahm Kaj Schumann im Mai 

die Leitung der Haushaltsabteilung der HU. Er verantwortet damit 
den gesamten 320 Millionen Euro betragenden Etat der Uni und 
muss ihn auf einem holprigen Weg in der Spur halten. Positive 
Ausnahme im diesjährigen Haushalt ist der gerade verabschie-
dete vierte Nachtragshaushalt. Er enthält bereits Mittel des Kon-
jukturpakets II. Weniger erfreut ist Schumann über die unklaren 
Aussagen der Politik zur Hochschulfinanzierung, die stockenden 
Verhandlungen mit dem Senat und die auslaufenden Tarifverträ-
ge. Die Pläne des Wissenschaftssenators, den Uni-Etat zu zwei 
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Dritteln erfolgsabhängig zu machen, sieht er kritisch: »Für den 
laufenden Betrieb ist das keine gute Nachricht. Wir wissen im 
Grunde nicht, was der Senat mit uns vor hat. Es ist aber gerade 
bei der Aufstellung des Haushalts wichtig, dass eine gewisse Pla-
nungssicherheit besteht.« 

Eine Vereinfachung für den Haushalt könnte die Einführung 
des Mieter-Vermieter-Modells (MVM) bringen. Über fünf Jah-
re wurde auf allen Ebenen diskutiert, jetzt beginnt es als Pilot-
projekt an der Juristischen Fakultät. Weitere Fakultäten sollen im 
nächsten Jahr folgen. Beim MVM geht es darum, dass die Fakul-
täten die Flächen, die sie nutzten, von der Uni mieten sollen. Be-
ansprucht eine Fakultät weniger Fläche als veranschlagt, kann sie 
die Überschüsse frei verwenden. Benötigt sie mehr Fläche, muss 
sie Geld aus anderen Quellen organisieren. 

Für Ewald-Joachim Schwalgin, Chef der Technischen Abtei-
lung der HU, ist das neue Modell  ein gewaltiger Schritt in Rich-
tung transparente Kostendarstellung und Planbarkeit des Ta-

gesgeschäfts. »Das Chaos bei der Flächenzuweisung ist durch 
Graduiertenschulen, Cluster und Kooperationen unüberschau-
bar geworden«, sagt er. Kritische Stimmen, wie zum Beispiel der 
RefRat, sehen in dem Modell ein Machtinstrument der Universi-
tätleitung, um missliebige studentische Seminare oder Lehrver-
anstaltungen zu unterbinden. 

Erfreulicherweise sind die direkten Auswirkungen der Finanz-
krise für die HU gering und wegen der einmaligen Segnungen des 
Konjunkturpakets II sogar positiv. So können lange aufgescho-
bene Renovierungsarbeiten erledigt werden, von denen auch die 
Studierenden profitieren. Allerdings bleiben die Finanzen der Uni-
versität ohne Hochschulrahmenvertrag eine Großbaustelle. Die 
rasant steigende Verschuldung der öffentlichen Haushalte sowie 
sinkende Steuereinnahmen legen nahe, dass weitere Sparrunden 
auf die Unis zukommen und damit Forschung und Lehre weiter 
leiden werden.

Christoph Feest 

Juni 2009

Illustration: Anne Weingarten
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Alle reden von der Krise, doch wer versteht sie? Michael Burda, Professor für 

Markroökonomie an der HU, hat den Durchblick. 

»Die Fete ist vorbei«
UnAufgefordert: Herr Professor Burda, wie konnte es nur 

so weit kommen?
Burda: Zuallererst ist eine Finanzkrise nicht unbedingt ein Zei-
chen der heutigen Zeit. Seit dem 17. Jahrhundert kommt es zu 
Finanz- und Kreditkrisen. Die Leute, die mittendrin in diesen Kri-
sen sind und dort Geld verdienen und verlieren, sind normaler-
weise nicht alt genug, um sich an die letzte Krise zu erinnern. Es 
sterben also immer diejenigen aus, die an den letzten großen 
kritischen Ereignissen teilgenommen haben. Die Holländer ha-
ben es 1637 mit der Tulpen-Krise erlebt, im 19. Jahrhundert gab 
es mehrere Krisen, die mit den Eisenbahnen zu tun hatten, und 
es gab die große Wirtschaftskrise in den 1930er Jahren. Verall-
gemeinert geht es darum, dass Menschen ein bisschen den Bo-
denkontakt verlieren und versuchen, schnelles Geld zu machen, 
in einem ganz bestimmten Prozedere und vor allem über Kredit. 
Wenn Sie sich die Geschichte der Wirtschaftsblasen anschauen, 
ist ein bestimmter Satz viel zu häufig gefallen: »Es brechen neue 
Zeiten an.« Dabei zeigt die Wirtschaftsgeschichte, dass schnel-
le Profite, egal zu welcher Zeit, in der Regel sehr selten sind. 
Trotzdem bildet sich jeder ein, er könne sich selbst zum Millio-
när machen.

Heißt das, dass die Menschen aus den alten Krisen nie et-
was gelernt haben?
Doch, schon. Aber der Markt ändert sich ständig und es kom-
men neue Probleme, mit denen man nicht richtig umzugehen 
weiß. Die Finanzmärkte sind raffiniert, die Menschen, die dort 
arbeiten, entwickeln nicht nur Schlechtes, sondern auch Gutes. 
In 20 Jahren werden Sie Ihren Kindern sagen: »Ja, es war sehr 
chaotisch und wir hatten eine Weltwirtschaftskrise, aber die da-
maligen Finanzinstrumente, die zum Teil daran schuld waren, 
gehören jetzt zum normalen Finanzgeschäft. Es wurde damals 
nur noch nicht richtig verstanden und entsprechend reguliert.«  

Wie erklären Sie Ihren eigenen Kindern die Krise?
Meinen Kindern sage ich, dass manche Menschen sich Geld lei-
hen und versuchen, etwas zu kaufen, in der Hoffnung schnelles 
Geld zu machen.

Und was sagen Sie Ihren Studierenden?
 Es gibt im Grunde drei Faktoren, die einzeln nicht unbedingt zu 
einer Finanzkrise führen, aber in der Zusammensetzung sehr 
gefährlich sind und zur jetzigen Krise geführt haben. Der erste 
Faktor ist die Zinspolitik der US-Zentralbank. Anfangs war es ei-
ne Reaktion auf den 11. September, die Zinssätze sind drastisch 
gesunken und man meinte, das Finanzsystem mit allen Mitteln 
retten zu müssen. Das ist auch verständlich. Aber man hat poli-
tisch versäumt, diese massive Ausdehnung der Geldmenge zu-
rückzunehmen. Stellen Sie sich vor, Sie sind auf einer Fete und 
gießen massiv Punsch in eine Bowle ein, die Leute nehmen et-
was davon, und dann wollen sie mehr haben und Sie sagen: 
»Nein, die Fete ist vorbei.« Dann sind Sie sehr unpopulär und 

man wird nicht mehr auf ihre Feten gehen. Genau das war in 
den Jahren 2002 und 2003 der Fall: George W. Bush war Präsi-
dent und nicht interessiert an einer Rezession vor seiner zwei-
ten Wahlkampagne. Der erste Faktor also, der zur Finanzkrise 
geführt hat: Zu billiges Geld. Der zweite Faktor war die Deregu-
lierung der Hypothekenmärkte in den USA. Die Idee war, Häu-
ser erschwinglicher zu machen für Leute, die nicht viel Geld ha-
ben. In Amerika besitzen zwei Drittel der Menschen ein eige-
nes Haus - in Deutschland ist das unvorstellbar. Und das kann 
nur über Kredite finanziert werden, die nicht per se schlecht 
sind. Aber man muss immer die Kreditwürdigkeit des Kunden 
prüfen. In Amerika prüfte man in den letzten 15 Jahren zu we-
nig - vor allem bei Leuten, die zum Teil halb arbeitslos waren. Es 
war wirklich Betrug, was da ablief. Die Regulierer waren einfach 
nicht bereit, auf diese Anträge ernsthaft zu gucken, sie haben 
sozusagen jeden durchgewunken.

Warum wollten denn Menschen ein Haus kaufen, die 
wussten, dass sie es vielleicht nie zurückzahlen können?
Weil sie geträumt haben - und viele wollten ganz einfach 
schnelles Geld machen. Sie können in den Staaten relativ leicht 
ein zweites Haus kaufen, wenn sie den Wertzuwachs zum alten 
Haus als Basis für einen neuen Kredit verwenden. Außerdem 
haben alle mit steigenden Immobilienpreisen gerechnet.

Wollen Sie damit sagen, dass es vor allem die Privatkun-
den waren, die gierig wurden?
Zum Teil ja. Einige Leute waren ehrlich und wollten einfach ein 
Haus kaufen. Andere haben gesagt: »Na ja, der Staat wird sich 
schon darum kümmern, wenn ich meinen Job verliere.«

Welche Rolle spielten die Banken in diesem Spiel?
Es war nicht nur die Gier der Banken schuld, sondern auch die 
der Politiker. Sie wollten wiedergewählt werden. In Boom-Zeiten 
dachte man, etwas lockerer mit Krediten umgehen zu können und 
vergab grenzwertige Hypotheken. Zum ersten Mal in der US-Ge-
schichte sind Immobilien zu einer Art Spekulationsobjekt gewor-
den. Da wären wir beim dritten wichtigen Faktor: So genannte 
Verbriefungen von Hypotheken, von denen vielleicht ein Prozent 
der Bevölkerung etwas versteht. Nehmen wir an, wir beide kau-
fen jeweils ein Haus und verschulden uns. Wir müssen so lange 
zahlen, bis unsere Schuld bei der Bank abgetragen ist. Aber diese 
Schulden bergen im Prinzip viele Risiken. Einer von uns kann ster-
ben oder arbeitslos werden und dann können wir nicht abbezah-
len. Diese Art von Risiko will man absichern. Eine Idee war, wir tun 
unsere beiden oder vielleicht gleich 400 Schuldner in ein Paket. 
Und wir nehmen sie nicht nur aus Berlin, wir nehmen noch wel-
che aus Bielefeld oder Baden-Württemberg. Und wenn wir schon 
dabei sind: Warum in Deutschland bleiben? Wir können auch ein 
paar französische Hypotheken aufnehmen. Da haben wir dann so 
eine Art Bündel, einen Korb, in dem die individuellen Risiken ei-
gentlich nicht mehr so wichtig sind. 
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Warum vergibt eine Bank überhaupt Kredite an Menschen, 
von denen sie eigentlich ganz genau weiß, dass sie das 
Geld wahrscheinlich nicht zurückbekommen wird?
In den alten Zeiten hätte es das nicht gegeben, und in der deut-
schen Sparkasse gibt es das bis heute nicht. Früher war es einer 
Bank nicht möglich, sich von einer Hypothek zu trennen. Wenn 
eine Bank das Papier behalten muss, prüft sie es zwei oder drei 
Mal. Banker waren traditionell immer Leute, die Ihnen in die Au-
gen schauten und innerhalb von fünf Minuten feststellen konnten, 
ob Sie ein Gauner sind. Heute schaut man Ihnen bei einem Kre-
ditgespräch nicht mehr tief genug in die Augen. In den Staaten 
kann man, und man muss darüber diskutieren, ob das gut oder 
schlecht ist, diese Darlehen an andere Finanzinstitute abtreten, 
sprich verkaufen. Die Bank kann also tatsächlich ganz schlech-
te Kredite vergeben und sie dann zum Beispiel an eine Investiti-
onsbank in New York weiter verkaufen. Und das ist ein Spiel, das 
theoretisch endlos weitergehen und nur entstehen kann, wenn 
die Regulierung nicht streng genug ist. Das verleitet doch zu Be-
trug. Mittlerweile gibt es ganze Papiere, so genannte »toxische 
Wertpapiere«, von denen man nicht mehr weiß, wie viel sie ei-
gentlich wert sind. Sie werden nicht mehr gehandelt.

Wie haben sich die deutschen Banken verhalten?
In Deutschland beschränkt sich der Großteil der Verluste auf die 
Landesbanken, die amerikanische Papiere gekauft haben. Trotz-
dem sind die deutschen Hypotheken im Allgemeinen nicht to-
xisch. Das Problem ist wirklich in erster Linie ein amerikanisch-
englisches. Nur durch den Zukauf der amerikanischen Papiere ist 
es ein deutsches Problem geworden. 

Bedeutet das, dass sich Deutschland schneller von der Kri-
se erholen wird als England beispielsweise?
Anders als in England, Dänemark oder Spanien war der Immo-
bilienmarkt hier sehr brav. Und das ist auch gut. Deshalb bin ich 
relativ optimistisch, was die Situation hier angeht. Trotzdem ist es 
eine Weltwirtschaftskrise, weil die Nachfrage nach Gütern stark 
zurückgegangen ist. Deutschland hat es in der Hinsicht natürlich 
besonders hart getroffen, als Exporteur von Maschinen und Au-
tos. Man weiß aber bis heute nicht, wie viel die Banken im Zuge 
der Krise verloren haben.

Das Interview führte von Emilia Smechowski 

Schaut der Krise ins Gesicht: Michael Burda.
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Zwei Absolventen haben genug vom Euro: Mit einer neuen Währung 

wollen sie die Wirtschaft ankurbeln

Neue Blüten für Berlin
Als es erfunden wurde, war es ein universales Tauschmittel, mit 

dem man nichts als bezahlen konnte: Geld. Erst später kam das 
Spekulieren hinzu. Auf einmal konnten Spekulanten aus ein biss-
chen Geld viel Geld machen. Das hat sich mit der weltweiten Wirt-
schaftskrise schlagartig geändert. Vielleicht ist es deshalb an der 
Zeit, dass Geld wieder seine ursprüngliche Funktion bekommt: Als 
Zahlungsmittel.

Um genau das zu erreichen, will der Verein »Regio Berlin« 
in Berlin und Brandenburg gleich eine neue Währung einführen 

- die Spreeblüten. Die potenziellen Unternehmer wünschen sich, 
dass spätestens in einem Jahr soll das neue Geld bei regionalen 
Unternehmen gegen Waren oder Dienstleistungen eingetauscht 

werden können. Die Spreeblüten sollen ein bisschen wie ein Gut-
scheinsystem funktionieren. Da die neue Währung nur in Berlin 
und Brandenburg gültig sein wird, werde so die regionale Wirt-
schaft gestärkt, hoffen die Initiatoren.

Doch die Gründer der Spreeblüten-Initiative haben noch hö-
here Ziele: »Den meisten Menschen erscheint das Währungssy-
stem als gegeben. Sie unterwerfen sich dessen Regeln, ohne sie 
zu hinterfragen«, sagt Leopold Wonneberger, Sprecher von »Regio 
Berlin«. »Wir wollen eine Alternative ausprobieren.« 

Er hat gemeinsam mit seinem Bruder Theophil und ande-
ren Mitgliedern des Vereins  ein System entwickelt, nach dem der 
Handel mit den Spreeblüten künftig funktionieren soll. Ziel sei es, 
die Umlaufgeschwindigkeit des Zahlungsmittels zu erhöhen und 
so die Wirtschaft anzukurbeln. 

In dem angedachten Währungssystem sind deshalb keine 

Zinsen vorgesehen. Damit die Währung funktioniert, dürfen die 
Menschen in Zukunft nicht sparen - so das Kalkül des Vereins. Um 
das System zu finanzieren, soll auf Sparguthaben und Scheine so-
gar eine so genannte Nutzungsgebühr erhoben werden. 

Günther Rehme, Professor für Wirtschaftspolitik an der Hum-
boldt-Universität (HU) beurteilt die Berliner Regionalgeldinitiative 
positiv. Dennoch räumt er ein, sähen viele Ökonomen Regional-
währungen kritisch. »Das mag auch berechtigt sein, aber viele Kri-
tikpunkte können entkräftet werden, wenn man es in der Anfangs-
zeit richtig macht«, sagt Rehme. Der Erfolg hänge vor allem von der 
Akzeptanz ab, besonders bei den regionalen Unternehmen.

Bis sich die Spreeblüten dem Praxistest aussetzen müssen, 
liegt jedoch noch viel Arbeit vor dem Verein. 
»Wir suchen noch Freiwillige, vor allem Ju-
risten und IT-Leute, um das Onlinekontensy-
stem zu perfektionieren«, sagt Leopold. »Vor 
allem müssen wir noch mehr Unternehmen 
werben.« Dabei könne ausgerechnet die 
Wirtschaftskrise behilflich sein, hofft er: »Die 
Menschen sind offener für Alternativen. Sie 
sehen, dass das alte System Lücken hat«, so 
der 31-jährige Volkswirt.

Die Spreeblüten sind nicht die einzige 
Regionalgeldinitiative in Deutschland. Bun-
desweit gibt es etwa 30 Regionalwährungen, 
mit unterschiedlichem Erfolg. In einer Groß-
stadt hat sich das Prinzip des Regionalgelds 
jedoch noch nirgends durchgesetzt. »Ob das 
Experiment Komplementärwährung in einer 
Stadt wie Berlin funktionieren kann, wissen 
wir auch nicht so genau«, sagt Theophil. 

Eigentlich sind lokale Währungen eher 
ein ländliches und kleinstädtisches Phä-
nomen. Die bekannteste unter ihnen, der 
»Chiemgauer«, verzeichnete im Jahr 2008 
immerhin einen Umsatz von rund vier Millio-
nen Euro. Im Gegensatz zu Berlin herrschen 

am Chiemsee jedoch stärkere lokale Bindungen. Das Vertrauen 
der Menschen in die neue Währung ist leichter zu gewinnen. »Die 
größere Anonymität in Berlin stellt eine Herausforderung dar«, 
sagt Theophil, der in seiner Diplomarbeit gerade die Frage unter-
sucht hat, wie Vertrauen in Geld entsteht. 

Doch selbst wenn die Berliner in Zukunft ihre Spreeblüten 
unters Volk bringen, statt sie zu sparen - ein Problem kann die 
neue Zusatzwährung nicht lösen: Wer mit seinem Geld nicht be-
zahlen, sondern spekulieren will, kann dafür weiterhin nur den Eu-
ro nutzen. 

Das sei auch dem Spreeblüten-Verein klar, so Leopold. »Die 
Spreeblüten sollen und können den Euro nicht komplett verdrän-
gen - zumindest Steuern müssen in Euro gezahlt werden.«

Mehr Informationen unter: www.regio-berlin.de.
Sara Schurmann, Lisa Thormählen 

Illustration: SaAn
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Nie wieder Tellergericht I. Wir erklären den Weg zum schnellen Geld. 

Denn schon Schiller sprach:

Seid umschlungen, Millionen!
ze-Goldmünzen, was etwa 4,5 Gramm des Edelmetalls ent-
spricht. Seit dem Bankencrash im Oktober letzten Jahres ist 
der Goldpreis um 200 US-Dollar auf etwa 950 Dollar pro Un-
ze gestiegen. Zur Goldinvestition solle man laut gängiger Ex-
pertenmeinung etwa fünf bis zehn Prozent des Gesamtvermö-
gens einplanen. Dem durchschnittlichen Studierenden bliebe 
also eher der Kauf kleinerer Goldmünzen als die Investition in 
Goldbarren. 

Für Naturliebhaber
Wer zufällig noch 10.000 Euro unter dem Kopfkissen findet, 
könnte darüber nachdenken, in Immobilien zu investieren. 
Kleinere Grundstücke, teilweise sogar Häuser, sind in Krisen-
zeiten schon ab 5.000 Euro zu haben. Aber wer hat schon Zeit, 

sich neben dem Studium noch um die Instandhaltung eines 
zugewucherten Fleckchens mit verfallenem Häuschen in der 
Brandenburger Mark zu kümmern?
Billigere Grundstücke mit weniger Aufwand gibt es nur im 
Regenwald. Bei der »Raintrust Foundation« können Natur-
liebhaber für 100 US-Dollar 4048 Quadratmeter Regenwald 
zwar nicht erwerben, aber schützen helfen und bekommen 
ein schickes Zertifikat mit den GPS-Koordinaten des Grund-
stücks und einige Vergünstigungen beim Kauf von Öko-Pro-
dukten dazu. Das macht zwar nicht den Geldbeutel schwerer, 
aber das Gewissen ein bisschen leichter.

Was also tun? Wir sind so klug wie zuvor. Unser Tipp: Gebt 
euer Geld sinnvoll aus, denn Geld allein macht nicht glücklich 

- ihr müsst es schon gegen Ware tauschen. Kontozahlen sind 
ziemlich imaginär, Urlaubsbilder dagegen könnt ihr anfassen. 

Peggy Luck, Gregor Rehse 

Alle Aasgeier pfeifen es von den Dächern: Die Krise ist da. 
Wer keinen Wert darauf legt, den Geldbeutel zum Wohle der 
Volkswirtschaft zu leeren und hemmungslos drauf los zu kon-
sumieren, bis es wieder aufwärts geht, steht vor der Frage: 
Was mache ich als kluger Studierender, der sein Geld natür-
lich lange vor der Krise in Sicherheit gebracht hat, mit den 
Moneten?
Wir haben ein paar Ideen zusammengestellt, was ihr mit eu-
ren 10, 100 oder 10.000 übrig gebliebenen Euros tun könntet. 
Wir sagen euch, was dabei herausspringen könnte oder ob es 
inzwischen nicht sicherer ist, das Geld im Kopfkissen einzu-
nähen.

Für Sicherheitsmenschen
Wenn es ums Geld vermehren geht, sind Banken auch heu-
te noch erster Ansprechpartner. Wer nach einer Anlagemög-
lichkeit für kleinere Beträge sucht, wird schnell fündig: Die 
meisten Banken bieten Kleinanlegern ein Tagesgeldkonto an. 
Die Kontoführung ist kostenlos, es existiert keine Mindest-
anlagesumme und die Anlagedauer ist unbeschränkt. 
10 Euro würden sich so bei der Berliner Sparkasse 
bei einer Laufzeit von einem Jahr immerhin um 20 
Cent vermehren. Abzüglich der Inflationsrate, die 
im Jahr 2008 durchschnittlich 2,6 Prozent be-
trug und 2009 nach Einschätzung von Exper-
ten nicht sinken wird, wäre der Wert des 
Geldes am Ende des Jahres dennoch ge-
sunken. 

Für Zocker
Höhere Gewinnmöglichkeiten bietet der 
Wertpapierhandel. Hier kann der Kurs schon 
einmal steil in die Höhe schießen. Hätten wir im Fe-
bruar 2009 100 Euro in die Aktie der Deutschen Bank zu 
einem Preis von 17,17 Euro pro Aktie investiert, könnten wir 
heute 232 Euro verprassen. In Krisenzeiten ist das allerdings 
nur selten der Fall. 
Sollten Studierende dennoch in Wertpapiere investieren? »Die 
meisten Leute interessieren sich für Aktien, wenn alle ande-
ren es tun. Die beste Zeit ist aber, wenn sich niemand für 
Aktien interessiert«, sagt Warren Buffet, ein Börsenguru, der 
ein geschätztes Privatvermögen von 37 Milliarden Dollar be-
sitzt. Wie die meisten Geldanlage-Experten hält er sich aber 
bedeckt, wenn es um die Frage geht, wann genau der be-
ste Zeitpunkt ist: »Wer sich nach den Tipps von Brokern rich-
tet, kann auch einen Friseur fragen, ob er einen neuen Haar-
schnitt empfiehlt.« 

Für Materialisten
Wer statt Papier lieber etwas Festeres in der Hand halten will, 
sollte in Gold investieren. Edelmetallliebhaber bekommen für 
100 Euro immerhin schon fast eineinhalb funkelnde 1/10-Un-

Juni 2009
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Auf den letzten Drücker erfuhren die Studierenden des Wohnheims Hanielweg von 

ihrem möglichen Rauswurf. 

Vertreibung aus dem Paradies

Eigentlich sollte es ein ganz normaler Freitag im November 
werden. Doch während Stephanie Kahl gerade ihre Sachen zu-
sammen packte, um sich von der Uni in Richtung Heimat aufzu-
machen, klingelte ihr Telefon. Die Wochenendvorfreude war da-
hin. Ihre Zimmernachbarin Anja aus dem Wohnheim stammel-
te völlig aufgelöst, mit verheulter Stimme in den Hörer. »Bist du 
schon daheim?«, fragte sie. »Nein, ich arbeite schon den ganzen 
Tag im Institut. Was ist denn los?« »Du hast den Brief noch nicht 
gelesen?« »Welchen Brief?«.

Grund der Aufregung war ein Schreiben des Berliner Stu-
dentenwerks, der Stephanies Gedanken für die nächsten Wo-
chen beschäftigen sollte. Der 23-jährigen Studentin und ihren 
86 Mitbewohnern im Studentenwohnheim Hanielweg in Ma-
rienfelde wurde mitgeteilt, dass sie womöglich innerhalb von 
sechs Wochen ausziehen müssen, weil das Studentenwerk den 
Mietvertrag mit den Eigentümern gekündigt hatte, »um mög-
lichst günstigere Konditionen neu zu verhandeln«, so der Brief 
im Wortlaut. 

Neben ihrem Berufsschullehramts-Studium an der Tech-
nischen Universität (TU) und der Humboldt-Universität (HU), ist  
Stephanie Vorstandsmitglied in der »Studentischen Selbstver-
waltung Hanielweg e.V.« Lange Diskussionen unter den Bewoh-
nern, viele Anrufe bei der Wohnheimsverwaltung und die Suche 
nach einer neuen Unterkunft prägten ihre Adventszeit 2008. 

Im Hanielweg befindet sich eines der kleinsten Studenten-
wohnheime Berlins. Es liegt weit draußen, kurz vor der Grenze zu 
Brandenburg. Im Frühling und Sommer ist es hinter den vielen 
Bäumen kaum zu erkennen. 

Allein im Jahr 2006 musste das Studentenwerk 31.500 Eu-
ro zuschießen, um das Wohnheim zu erhalten. Im Optimalfall 

sollten Wohnheime sich selbst tragen. Der Mietvertrag für das 
Gebäude aus den 1970er Jahren mit einer Eigentümergemein-
schaft lief bisher immer über fünf Jahre. Diesmal wollte das Stu-
dentenwerk neue Bedingungen aushandeln. Es wollte entweder 
weniger Miete zahlen oder zumindest die Verpflichtungen zur 
Instandhaltung herunterfahren. »Wir hatten zu optimistisch ge-
dacht«, so Ricarda Heubach, Leiterin der Abteilung Wohnwesen 
beim Studentenwerk Berlin. Die Beschwerden der Studierenden, 
vor allem über die späte Bekanntgabe des möglichen Rauswurfs, 
könne sie verstehen. »Wir hatten vermutet, dass es noch klappt. 
Ich finde es wirklich schade.« 

Letzten Endes rettete ein Nutzungsvertrag bis zum 30. Ju-
ni 2009 den Bewohnern ihr Weihnachtsfest. Für die halbjährige 
Gnadenfrist zahlte das Studentenwerk dann doch noch eine hö-
here Miete an die Eigentümer. Am 13. Februar 2009 erhielten die 
Bewohner die endgültige Kündigung, nachdem die Vertragsver-
handlungen gescheitert waren.

Inzwischen steht die Hälfte der Zimmer leer. Auf der Wiese 
vor dem gemütlichen Wohnheim gibt es keine Picknicks mehr 
und in den Küchen keine Diskussions- und Kochrunden. Stepha-
nie will jetzt mit ihrem Freund zusammenziehen. Sie hat fast vier 
Jahre im Hanielweg gewohnt. Anja ist vor zwei Wochen ausge-
zogen – in ein anderes Wohnheim, sie fühlt sich überhaupt nicht 
wohl in der neuen Anonymität des größeren Wohnheims. 

Die beiden Studentinnen sprechen viel über die vergangene 
Zeit. Stephanie hegt dabei keinen Groll, sie könne die Zwänge 
des Studentenwerks vollkommen verstehen. Nur das Vorgehen 
bleibt ihr unbegreiflich. Sie ärgert sich nicht nur über die späte 
Bekanntgabe, sondern auch darüber, dass ihre ausländischen 
Mitbewohner die Briefe gar nicht hätten verstehen können. Sie 
sprechen kein Deutsch. »Wir haben ihnen bei der Übersetzung 
geholfen, ein Zimmernachbar hat erst im Januar mitbekommen, 
dass er vielleicht hätte ausziehen müssen«, sagt Stephanie. Ri-
carda Heubach vom Studentenwerk zeigt Verständnis für diese 
Kritik: »Wir haben den Hinweis aufgenommen. Das sollte man 
wirklich zukünftig anders gestalten.« 

Inzwischen musste die studentische Selbstverwaltung ent-
scheiden, was nach der Räumung mit dem Billardtisch und dem 
Kicker passieren soll. Sie werden an einen nahegelegenen Ju-
gendclub verschenkt. Vielleicht treffen sich die ehemaligen Be-
wohner des Hanielwegs in Zukunft ja dort manchmal wieder.
	 Marcel Hoyer 

Webshop: WWW.SPEICHER24.DE

Anzeige

Das Wohnheim Hanielweg: Durch diese Tür gehen bald keine Studierenden mehr.
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Setzt sich ein: Die Amnesty-International-Gruppe der HU

kämpft für die Menschenrechte.

menschenrechte bei mangobier

Juni 2009

»Wir sind nicht immer so viele. Aber wenn 
wir uns in der Kneipe treffen, kommen immer 
mehr Leute«, sagt Guo Xu. Die Hochschul-
gruppe von Amnesty International der Hum-
boldt-Universität (HU) hat den 22-jährigen 
VWL-Studenten gerade zum neuen Gruppen-
sprecher gewählt. Sonst trifft sich die Grup-
pe in einem Seminarraum. Doch heute ist die 
Kneipe »Aufsturz« in der Oranienburger Stra-
ße Ort der Zusammenkunft. 

Wie die Mutterorganisation möchte die 
Hochschulgruppe von Amnesty Internatio-
nal eine Lobby für Menschenrechte schaffen 
und mit ihren Aktionen zum Nachdenken an-
regen.

Neben der Sprecherwahl wollen die Ak-
tivisten heute über die Planung einer Vorle-
sungsreihe zum Thema Menschenrechtsver-
letzungen in Europa und eines Benefiz-Kon-
zerts sprechen.

Zur zweiten Sprecherin hat die Gruppe 
Juliane Röleke ernannt. Die 20-Jährige stu-
diert Geschichte und Sozialwissenschaften 
und wohnt erst seit einem halben Jahr in Ber-
lin. Aber bei Amnesty International engagiert 
sie sich bereits seit vier Jahren. Sie hat Briefe an Regierungsmit-
glieder in aller Welt verschickt, um gegen die Hinrichtung von 
zwei minderjährigen Straftätern im Iran zu protestieren. »So ein 
Brief kostet nur einen Euro 70, aber man kann 
damit vielleicht ein Leben retten«, sagt sie. 
Unter ihrer schwarzen Mütze quellen blonde 
Locken hervor und sie trinkt ihr Mangobier 
mit einem Strohhalm. 

Seit letztem Semester hat die Amnes-
ty-Hochschulgruppe zwei gleichberech-
tigte Sprecher, die halbjährig rotieren. Ver-
gangenen Sommer steckte die Gruppe näm-
lich in einer Krise. »Wir hatten uns zu sehr auf 
eine Person fixiert, die über Jahre Sprecher 
war und als die dann aufhören wollte, hät-
ten wir uns fast aufgelöst«, sagt ein Gruppen-
mitglied. 

Von der Krise ist heute nichts mehr zu 
spüren: Die Vorlesungsreihe über Menschenrechtsverletzungen 
in Kriegsgebieten im letzten Wintersemester sei ein Erfolg gewe-
sen. Hier hat zum Beispiel der Auslandskorrespondent Ulrich Til-
gner zur Menschenrechtslage im Irak gesprochen. Außerdem hat 
die Gruppe im vergangen Jahr einen Fackellauf in Zusammenar-
beit mit anderen deutschen Amnesty Hochschulgruppen organi-
siert, um auf die Menschenrechtssituation in China aufmerksam 
zu machen. 

Auf dem Benefiz-Konzert, das die Aktivisten in diesem Se-
mester planen, sollen drei Berliner Künstler im Kreuzberger »Li-
do« auftreten. Die Studierenden wollen Flyer und Plakate drucken. 
Die Amnesty-Gruppe der Freien Universität (FU) will bei der Ver-

teilung helfen.
Konzerte veranstalten, 

Briefe verschicken und Lob-
byarbeit betreiben - die Hoch-
schulgruppe arbeitet im Klei-
nen, genau wie die 1961 ge-
gründete Mutterorganisation 
auf internationaler Ebene.

Allzu ernst geht es bei 
den studentischen Aktivisten 
in Berlin jedoch nicht zu: Nach 
der Sitzung tauschen sie sich 
bei einem Bier über die an-
stehende Europawahl und die 
Proteste beim 1. Mai aus. 

Eigentlich hatte ein Mitglied einen Vortrag zur Situation der 
Sinti und Roma in Italien vorbereitet. Doch der Geräuschpegel 
in der Kneipe ist zu hoch und draußen ist es kalt, beschließen 
die Studierenden. Die gelben Amnesty-Sammelbecher, mit de-
nen zwei Studentinnen tagsüber unterwegs waren, um Spenden 
zu sammeln, stellt Guo unter den Tisch. »Sonst sieht das so aus, 
als würden wir auf Spende trinken.«

Leonie Feuerbach 
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Auf Spende wird nicht getrunken.

GuXu (3. von links) und Juliane Röleke (rechts) diskutieren mit der Amnesty-Hochschulgruppe.
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Fahrschule Hans-Walter Lege
Nachodstr. 18, 10779 Berlin

Tel.: 2 11 22 04
U-Bhf. Spichernstraße
www.fahrschule-lege.de

Fah
rsch

ule

für
 de

n S
tud

ent
en, 

Sch
üle

r u
nd 

Azu
bi

8x Theorie
Mo–Do

15.30–17.00 Uhr
18.30–20.00 Uhr

Grundbetrag  EUR 39,00
(allgem. Aufwendungen u. Theorie)
Fahrübung 40 Minuten EUR 21,00
(45 Minuten EUR 23,63)
Sonderfahrten 45 Min. EUR 26,00
Vorstellung zur Prüfung EUR 50,00

Bürozeiten: Mo–Do 12.00–18.00 Uhr sowie Fr 12.00–16.00

PKW

Öffentliche Bibliotheken Berlins
Zum Verbund der Öffentlichen Bibliotheken Berlins zählen die 
Stadtteilbibliotheken, die Amerika-Gedenkbibliothek und die 
Senatsbibliothek. Ein Ausweis für ein Jahr kostet 5 Euro. Damit 
kann man auf den gesamten Bestand zugreifen, zu dem neben 
Büchern und Zeitschriften auch Hörbücher und DVDs gehören. 
Die Leseplätze in Marzahn sind immer frei und wissenschaftliche 
Literatur ist dort selten ausgeliehen. Teilweise kollidieren die Öff-
nungszeiten jedoch mit den eigenen Seminarzeiten und wahre 
Konzentration mag in Neuköllner Bibliotheken nach Schulschluss 
auch nicht aufkommen. 

Staatsbibliothek
Die transparenten Tragetaschen sind inzwischen zu einem Status-
symbol geworden: Wer in der Staatsbibliothek liest, zeigt es auch ger-
ne. Die Stabi bietet ein umfassendes Angebot mitten in Berlin. Aller-
dings kostet der Spaß 25 Euro im Jahr.

Bei Dozenten betteln
Oft haben Dozenten sämtliche relevante Literatur zu ihrem Seminar 
im Regal stehen. Da bietet es sich geradezu an, nach ihrer Unterstüt-
zung zu fragen. Und Seminarleiter sind meistens begeistert, wenn 
sich die Studierenden um Bücher kümmern. Seminarleiter sind aller-
dings weniger begeistert, wenn die Studierenden ihre Spuren in den 
Büchern hinterlassen.

Digitales Lesen
Die HU hat Verträge mit einigen Verlagen geschlossen, die es mög-
lich machen, dass Studierende sich kostenlos Bücher aus dem HU-
Netz herunterladen können. Das funktioniert auch von Zuhause 
aus: Unter ssl.cms.hu-berlin.de anmelden und den Online-Katalog 
durchsuchen.

Letzte Strohhalme
Als letzte Möglichkeit gibt es die Fernleihe, bei der sich nach wo-
chenlangem Warten herausstellen kann, dass das Buch doch nicht 
so wichtig ist. Außerdem haben verschiedene Studentenverbin-
dungen eigene kleine Bibliotheken aufgebaut. Doch es ist Vorsicht 
geboten, denn die Weltanschauungen könnten nicht mit der eigenen 
kompatibel sein. Wer gar nicht weiter weiß, kann auch einfach das 
Buch kaufen. Oder ein Urlaubssemester einlegen.

Silvio Schwartz

Diesen Sommer machen die HU-Biblitheken dicht: Wir nennen euch sieben Adressen, 

die eure Prüfungen retten.

Juni 2009

Anzeige

Am 2. Juni 2009 werden sich die Pforten der Zentralbibliothek der 
Humboldt-Universität (HU) für immer schließen. Zumindest an ihrem 
momentanen Standort in der Hessischen Straße. Folgen wird ein mo-
natelanger Umzugsmarathon. Gemeinsam mit zwölf Teilbibliotheken 
soll die Zentralbibliothek (ZUB) bis zum Beginn des kommenden 
Wintersemesters in das neue Jacob und Wilhelm Grimm-Zentrum 
in direkter Nachbarschaft des HU-Hauptgebäudes einziehen. Bis zur 
feierlichen Eröffnung am 12. Oktober werden so über vier Monate 
hinweg die Buchbestände der ZUB und vieler Zweigbibliotheken 
kaum oder überhaupt nicht zugänglich sein. Doch Studierende müs-
sen nicht in Panik verfallen. Wir sagen euch, wo ihr trotzdem euren 
Lesedurst stillen könnt. � pha

HU-Zweigbibliotheken
Während die Zentralbibliothek dicht macht, werden die Zweig- und 
Teilbibliotheken erst schrittweise ab Mitte Juli geschlossen.  Die 
Bibliotheken der Rechtswissenschaft, der Theologie, der Naturwis-
senschaften und der Germanistik/Skandinavistik werden an ihren 
Standorten bleiben. Grund genug, das eigene Referats- oder Haus-
arbeitsthema entsprechend des Angebots zu ändern. Die passenden 
Bücher stehen meist schon geordnet beieinander. Doch der Platz-
mangel wird bleiben und ausleihen dürfen Studierende höchstens 
übers Wochenende.

Andere Berliner Universitäten
...haben auch schöne Bücher. Ganz egal, ob ihr zur Freien Universi-
tät (FU) nach Dahlem oder zur Technischen Universität (TU) an den 
Zoo wollt: Einen Ausweis bekommen Studierende an beiden Unis 
kostenlos. Auch das Angebot lässt kaum Wünsche offen. Hinzu kom-
men luxuriöse Öffnungszeiten teilweise bis 22 Uhr. Allerdings ist die 
TU-Bibliothek zu Stoßzeiten nicht nur hoffnungslos überfüllt, sondern 
auch eine akustische Fehlkonstruktion. Und während die FU gerne 
mit ihrer philologischen Bibliothek wirbt, muss man sich in ihrer Zen-
tralbibliothek die Bücher in Kelleretagen zusammenklauben.

Seitensprung in die Stabi
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Nahaufnahme (8): Mensachef Hans Joachim Gabriel über die Zustände in der 

Mensa Süd, seine studentischen Kunden und warum er lieber zu Hause isst.

»wir kochen nicht im straflager«
zur Freundlichkeit der Mitarbeiter. Die Studie diagnosti-
zierte: »dringender Handlungsbedarf«.
Nun, diesen dringenden Handlungsbedarf meldet das Studenten-
werk seit fast zwanzig Jahren. Aber wir sind nicht der Hausherr, 
die Räume stellt uns die Hochschule. Wenn man dann so eine 
»Schweinemensa«, wie Sie sie nennen, zur Verfügung gestellt be-
kommt, können wir dort auch keine guten Leistungen bringen. 
Dafür braucht man einfach das richtige Werkzeug und die rich-
tigen Voraussetzungen. Die gibt es in der Mensa Süd auf keinen 
Fall. Es verstößt fast gegen Menschenrechte, wie unsere Mitar-
beiter dort arbeiten müssen. Im Winter gibt es Temperaturen um 
die 10, 12 Grad, im Sommer wird es unerträglich heiß, weil es fast 
keine funktionierenden Lüftungen gibt. Man muss schon wirklich 
mit Anerkennung über unsere Mitarbeiter sprechen, die dort un-
ter katastrophalen Bedingungen arbeiten. Das Problem liegt aber 
einfach in der Bausubstanz.

Die Humboldt-Univer-
sität müsste also für die 
Verbesserung der üblen 
Umstände sorgen? 
Genau. Mittlerweile ist 
zum Glück langsam Land 
in Sicht: Im Sommer wird 
die Mensa geschlossen 
und der Betrieb in einem 
Zelt auf dem Innenhof 
fortgesetzt, bis die Sanie-
rung abgeschlossen ist. 
Wenn alles gut läuft, kann 
die neue Mensa Süd in ein 
bis zwei Jahren eröffnet 
werden. 

In Ihrer Unternehmens-
philosophie ist von 
»Kunden« und »Gästen« 
die Rede. Verstehen 

sich die Berliner Mensen letztlich als ein riesiges, billiges 
Restaurant?
Wir kochen nun einmal nicht in einem Straflager und sind da-
rum immer darauf angewiesen, dass die Gäste freiwillig zu uns 
kommen. Wenn niemand zu uns kommt, würden wir hier unsere 
Arbeitsplätze verlieren, das ist eben Marktwirtschaft. Schließlich 
sind wir auch nicht ohne Konkurrenz: Asia-Imbisse, Pizzerien und 
Dönerläden bieten Essen zu ähnlichen Preisen.

Ihr Büro liegt direkt neben der TU-Mensa. Speisen Sie 
selbst täglich in der Mensa?
Nun ja, zum Frühstück esse ich in der Mensa ein Brötchen. Warm 
esse ich aber abends zu Hause mit meiner Frau.

Das Interview führte Patrick Hansen

UnAufgefordert: Herr Gabriel, wie sollte die perfekte Ber-
liner Mensa aussehen?
Gabriel: Das ist eine schwierige Frage. Leitlinien sind sicher ir-
gendwo schriftlich festgelegt und wir haben eine Unternehmens-
philosophie. Zunächst einmal gibt es aber einen gesetzlichen Auf-
trag, der besagt, dass das Studentenwerk unter anderem zustän-
dig ist für die gastronomische Versorgung von Studierenden und 
Hochschulmitarbeitern. Das Essen soll dabei gesund sein und al-
len schmecken. Nicht zuletzt gibt es auch wirtschaftliche Aspekte: 
Unser Interesse ist natürlich, dass die Gäste wiederkommen.

Wie gehen die Berliner Mensen mit dem Thema gesunde 
Ernährung um?
Seit fast zwanzig Jahren bieten wir Bio-Essen an, angefangen hat 
das mit einzelnen Aktionen. Damals hatten wir noch Schwierig-
keiten, Lieferanten zu finden. Wir sind Versorger für Studierende, 
das waren schon immer Men-
schen, die viel Wert auf gesun-
de Ernährung gelegt haben 
und das haben wir früh auf-
gegriffen. Mit irgendwelchen 
Ideologien hat das aber nichts 
zu tun, wir orientieren uns ein-
fach an dem, was unsere Kun-
den haben wollen. 

Zwischen den verschie-
denen Mensen gibt es teil-
weise große Unterschiede. 
Wie eigenständig sind die 
einzelnen Standorte, zum 
Beispiel in der Gestaltung 
ihrer Speisepläne?
Das wird zentral gesteuert. Die 
Hauptkomponenten Tellerge-
richt, Bio-Essen und Essen 2 
werden vorgegeben, allerdings 
mit kleinen Variationen, zum 
Beispiel in der Mensa Süd. Die Mensa Süd ist etwas benachteiligt, 
weil das Haus selbst seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr um-
gebaut worden ist. Der technische Stand ist noch wie in der DDR 
vor 30 Jahren. Das ist alles andere als das, was man sich unter ei-
ner modernen Küche vorstellt. Deshalb haben wir dort leider nur 
ein eingeschränktes Angebot ohne wirklich freie Auswahl. Zwi-
schen der Mensa Süd und der Mensa Nord, beispielsweise, lie-
gen wirklich Welten. Dabei ist die Mensa Nord eigentlich unser 
angestrebter Standard, die Mensa Süd bildet definitiv nicht un-
seren Standard ab. 

Von vielen Studierenden wird die Mensa Süd auch 
»Schweinemensa« genannt. Bei Ihrer letzten Evaluation ha-
gelte es hier miserable Noten, von der Essensqualität bis 
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Hans Joachim Gabriel: Gesunde Ernährung ist ihm wichtig.
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Studieren in...Salamanca
An einem kühlen Spätsommerabend mache ich mich auf, die 
Welt zu erobern. Mit dem Auto von Hamburg aus der Sonne ent-

gegen und mit reichlich Zuversicht im Gepäck verliere ich mein 
Ziel nicht aus den Augen - Salamanca. In Zentralspanien, 200 Ki-
lometer nordwestlich von Madrid gelegen, offenbart sich mir die-
se Stadt als Oase in einer Feld- und Graslandschaft. Hier tobt der 
Bär, das steht seit der ersten Minute fest, denn ich komme pünkt-
lich zu den »Fiestas y Ferias« an. Es wird an allen Ecken des histo-
risch anmutenden Städtchens Wein und Bier getrunken und das 
Leben in vollen Zügen genossen. Nach der langen Fahrt trinke ich 
endlich mein erstes spanisches Bier - es ist ein Mahou und eisge-
kühlt. Noch viele weitere werden folgen. 

Das Lebensprinzip der Spanier ist ein Minimal-Prinzip: Um 
ein gewünschtes Ergebnis zu erreichen, wird möglichst we-
nig Aufwand betrieben. Das bedeutet, dass Gelassenheit und 
Freundlichkeit das öffentliche Geschehen dominieren, wobei der 
Lebensstandard nicht schlechter als in Deutschland ist. 

An meine Wohnung für die kommenden zehn Monate gelan-
ge ich nicht über die zuhauf an Telefonzellen und Laternen ge-
klebten Angebote, sondern über eine andere Erasmus-Studentin. 
Schnell knüpfe ich die ersten Kontakte: Sarah, meine deutsche 
Mitbewohnerin, und ich machen nicht nur die Nacht zum Tag. 

Wir bieten den Erasmus-Studierenden aus anderen Ländern auch 
ein dem Klischee vom pünktlichen und ordnungsliebenden Deut-
schen widersprechendes Bild. 

Doch die Pflicht nicht aus den Augen verlierend, gehe ich 
auch in regelmäßigen Abständen an die »Universidad de Sala-

manca«. Ich besuche unter anderem Lehrveranstaltungen in So-
ziologie und über die Wirtschaft Lateinamerikas. Die Universität 
von Salamanca ist die älteste Spaniens und schon Cervantes stu-
dierte hier Theologie. Wenn Salamanca schon damals solch einen 
Charme und Liebreiz versprüht hat, dann kann ich verstehen, wa-
rum er sich hier niederließ. 

Diese Stadt ist mehr als eine Ansammlung von Sandstein- 
Häusern in deren glänzender Mitte sich die »Catedral de Sala-
manca« als majestätisches Wahrzeichen erhebt. Eigentlich kann 
man hier alles zu Fuß erreichen: Die über die Stadt verstreuten 
Fakultäten der Universität, die Tapas-Bars in der Gourmet-Meile 
Calle van Dyk, den Busbahnhof im Westen sowie den Zugbahn-
hof im Norden der Stadt. Wo anderenorts ein Bar- und Clubman-
gel Kopfzerbrechen bereitet, ist es hier das regelrechte Überan-
gebot an Tanzlokalen. Das verlangt Entscheidungsstärke. 

Falls es doch einmal vorkommen sollte, dass man die Nase 
von »Calimocho« (ein Cola-Wein-Gemisch) und »Tinto de verano« 
(Limonade und Wein) voll hat, liegt es nahe, einen Ausflug nach 
Madrid zu machen. Doch mir persönlich erscheint Madrid zu »ar-
tificial«, zu künstlich, und so bevorzuge ich es, gelegentlich ein 
Auto zu mieten, was in Spanien durchaus günstiger ist als in der 
Heimat. Mit dem Auto lassen sich auch die kleineren Ortschaften 

in der näheren Umgebung von Sala-
manca erkunden: Toro, auf roten Felsen 
errichtet, präsentiert sich wie eine Stadt 
aus einem Western-Film. Segovia ist 
bekannt für seine gigantischen Aquä-
dukte und Ávila ist schon aus der Ferne 
durch seine massive und lange Stadt-
mauer zu erkennen. 

Zurück in Salamanca tausche 
ich auf zahlreichen »Botellones« (dt. 
große Flasche, Bedeutung: private Zu-
sammenkunft bei mitgebrachten Ge-
tränken) Eindrücke über mein »neuen 
Lebens« aus. Schnell wechsle ich dabei 
vom anfänglich zur Überbrückung ge-
nutzten Englisch zu Spanisch über. 

Mir scheint es, als würde sich der 
Himmel blauer als anderswo über die 
Welt erheben und die Siesta mehr als 
alles andere den spanischen Tag be-
stimmen. Die Esskultur wird hochge-
schätzt. Vor allem »Churros con cho-
colate« sind beliebt. Das ist ein fettiges 
Spritzgebäck (und fettig ist des Spani-
ers Liebling), das je nach Belieben in 

dickflüssige, zartherbe Schokolade getunkt werden kann. Am 
besten lassen sich »Churros« auf der Plaza Mayor genießen, die 
durch den goldenen Schein der angrenzenden Gebäude sowohl 
bei Tag als auch bei Nacht die unterschiedlichsten Menschen an-
zuziehen vermag. 

Golden schimmerndes Zentrum: Die Plaza Mayor.
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So auch zwei Spanierinnen, die eines nachts der Meinung 
sind, in der Mitte der Plaza Gymnastik vollführen zu müssen. Ich 
verfolge dieses merkwürdige Ereignis und setze mich zu ihnen. 
Sie reden für mich unverständliches Zeug, aber ihr Anliegen wird 
schnell klar: Ich solle aufstehen und Rad fahren. Ich schließe mich 
den Frauen an und fahre nachts auf der Plaza vor einem kleinen 
Publikum von circa elf Personen Rad. Doch es kommt noch bes-
ser, denn plötzlich halten sie inne. Es folgt eine Meditationsrunde 
und ich werde gebeten, meine Hände in Position zu bringen und 
»Ommm« zu rufen. Hier in Spanien finde ich das lustig.

So vergehen die Tage und Nächte. Ich wechsle mitten im 
Jahr meine Wohnung und lebe jetzt für 260€Euro in einem Zimmer 
mit riesigem Balkon und einem grandiosen Ausblick. Dort verlebe 
ich meine letzten drei Monate. 

Auch ich werde ruhiger. Abends lade ich jetzt des Öfteren 
Freunde ein und bekoche sie. Wir genießen das Essen auf meinem 
Balkon bei einem lieblichen Rotwein und philosophieren über das 
Leben, das wir hier gefunden haben und das bald wieder ein En-
de haben wird. Gerade jetzt, wo wir uns mit allem arrangiert und 
uns einen Platz in dieser neuen Welt geschaffen haben. 

Im letzten Monat meines neuen Lebens ist Fußball-EM und 
die Deutschen spielen eher schlecht als recht, stehen aber den-
noch am letzten Spieltag gegen das spanische Team auf dem Ra-
sen. Als ich das Endspiel verfolge, ist die spanische Flagge in mei-
ner Tasche deutlich größer als die deutsche. Und wenn mich je-
mand an diesem letzten Abend fragt, für welches Team ich sei, 
dann antworte ich nur: »Mein Kopf will deutsch, doch mein Herz 
spricht Spanisch.«

Marco Kleve 

Anzeige

Universidad de Salamanca

Gründung: 1218
Studierende: 38.000
Berühmte Absolventen: Adolfo Suárez, Antonio de Nebrija

Hat schnell Kontakte geknüpft: Marco Kleve (rechts im Bild).
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ethno-druck

Einmal das eigene Buch in den Händen halten - davon träu-
men viele Studierende. Doch viele wissen nicht, wie sie den 
Weg von Manuskript zum fertigen Buch bewerkstelligen sol-
len. Von großen Verlagen werden ihre Ideen oft abgewiesen.

Sechs Studierende der Humboldt-Universität (HU) wol-
len daran etwas ändern. Die Ethnologen haben kurzerhand 
beschlossen, ihren eigenen Verlag zu gründen. So möchten 
sie ihren Kommilitonen eine Plattform bieten, auf der sie ih-
re wissenschaftlichen Arbeiten der Öffentlichkeit zugänglich 
machen können.

»Studentische Arbeiten sind es wert, publiziert zu werden«, 
sagt Mitbegründerin Belinda Bindig. Momentan trifft sich das 
Team alle zwei Wochen im Institutscafé der Europäischen Eth-
nologie. Zwar wird zur Zeit noch improvisiert, denn alle Stu-
dierenden betreiben die Verlagsarbeit neben ihrem norma-

Anzeige

len Studium. Die erste Publikation, der Sammelband »feldno-
tizen«, ist bereits in einer Auflage von 250 Stück erschienen. 
Das nächste Buch mit dem Titel »Ich packe meinen Koffer« ist 
in der Mache und steht kurz vor der Veröffentlichung. 

Die ersten beiden Werke stammen aus dem Fachbereich 
der Ethnologie. Doch das soll sich in Zukunft ändern. »Bei der 
Themenrichtung sind wir total offen«, sagt Belinda. Durch Par-
tys, eine Homepage und Mund-zu-Mund-Propaganda will der 
kleine Verlag in Zukunft versuchen, andere Studierende auf 
sich aufmerksam zu machen. 

Wer eine wissenschaftliche Arbeit verfasst hat und der 
Meinung ist, nicht nur sein Dozent sollte das Vergnügen ha-
ben, sie zu lesen, kann sich an den »Ringbuch Verlag« wenden. 
Potenzielle Autoren werden dort beraten, wie sie ihre Idee in 
die Tat umsetzen können. »Wir kümmern uns um den Druck, 
das Lektorat, den Vertrieb oder helfen bei der Finanzierung. 
Die ist nämlich projektbezogen«, sagt Andrea Vetter, die für 
den Vertrieb zuständig ist. Die Redaktion will dabei helfen, 
sich im Forschungsgelder-Irrgarten zurecht zu finden. Sollten 
sich die Verlagsgründer selbst nicht mit dem entsprechenden 
Thema auskennen, wollen sie nach einem passenden Lektor 
suchen. Allerdings müssten sich die Autoren darauf einstel-
len, auch selbst einen Teil der Publikationskosten tragen zu 
müssen. 

Auch wenn die Jungunternehmer noch keine Spezialisten 
sind, so bringen sie doch viele Kompetenzen in Layout, Buch-
haltung und Verwaltung mit. Außerdem hätten sie durch die 
Erfahrung, die sie bereits mit den ersten beiden Veröffentli-
chungen gemacht haben, viel dazu gelernt. »Wir sind Prakti-
kanten der eigenen Firma«, sagt Georg Weichardt, verantwort-
lich für die Homepage. Doch die Finanzen stehen für das Un-
ternehmen nicht im Vordergrund. Das Wichtigste sei der Spaß. 
»Wir wollen etwas Großes machen«, so Belinda. Doch der stu-
dentische Charakter bestimmt die Firmenphilosophie. 

Das zeigt schon der Firmenname. Der »Ringbuch Ver-
lag« fand seinen Namen in einem Diskussionsmarathon in 
der Mensa. »Wir überlegten, ob wir uns »Blumen Schmidt« 
nennen«, erinnern sich die Studierenden. »Das ist einfach so 
schön bescheuert, weil es gar keinen Bezug hat.« Am Ende 
machte doch der schlichte Titel »Ringbuch Verlag« das Ren-
nen. Der Name erschien den Sechs passend, da das Ringbuch 
ein steter Begleiter eines jeden Studierenden ist. »Deshalb be-
kommen unsere Bücher eine stilisierte Ringbindung, damit die 
Leser den Augenblick nicht vergessen, in dem sie aufgeregt 
eine neue Idee in ihr Ringbuch geschrieben haben«, sagt Be-
linda.

Auch wenn die studentischen Verlagsgründer einmal nicht 
mehr studieren, möchten sie das Projekt nicht an den Nagel 
hängen. »Wir machen auf jeden Fall weiter«, so Belinda. 

Mehr Informationen unter: www.ringbuch-verlag.de.
Christine Weingarten
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Vom Block zum Buch: Sechs Ethnologie-Studierende haben den »Ringbuch Verlag«

für studentische Publikationen gegründet.

Frische Ideen, rauchende Köpfe: Der Ringbuchverlag in Aktion.
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E-MAIL AUS...LAUSANNE
Von: Lisa Thormählen
An: redaktion@unauf.de
Betreff: »La drogue« und Designeroutfits 

Liebe UnAuf,

noch nie habe ich so viele junge Menschen im Besitz von ech-
ten Prada-Sonnenbrillen und Rolex-Armbanduhren getroffen 
wie in Lausanne. Selbst die Schulkinder an der Bushaltestelle 
tragen zu Turnschuhen und Designer-Sportjacke kunstvoll 
um den Hals drapierte Louis-Vuitton-Schals. Da meine Gast-
mutter Georgette aus unerfindlichen Gründen nur alle zwei 
Wochen Waschtag hat, komme ich mir zunehmend schlecht 
angezogen vor.
Drei Wochen verbringe ich hier und verbessere jeden Mor-
gen vier Stunden lang mein Französisch in einer Sprachschule 
am Flon, einem Einkaufskomplex im Stadtzentrum. Bereits an 
meinem ersten Abend warnt mich Georgette vor »la drogue«. 
Besonders schlimm sei es am Flon. Alles klar, denke ich, in 
Lausanne heißt der Kotti also Flon. Wie falsch ich damit lie-
ge, merke ich an meinem ersten Morgen als Sprachschüle-
rin. Der Flon ist nicht der Kotti, sondern der Potsdamer Platz 
von Lausanne: Modern, künstlich, unbelebt. Die schönste Sei-
te von Lausanne ist er sicherlich nicht. 
Schön ist dafür die Altstadt, in der es ständig bergauf und 
bergab geht, immer entlang mehrstöckiger Altbauten mit höl-

zernen Fensterläden und kleinen Cafés im Erdgeschoss. Noch 
schöner wird es, wenn sich abends die Berge scharf gegen 
den klaren Himmel abzeichnen und die Sonne den Genfer See 
zum Glitzern bringt, bevor sie untergeht. Dann entspricht die 
Gegend haargenau dem Postkartenklischee. Und dann stößt 
man auch auf »la drogue«: In der Abendsonne verbreitet sich 
der Duft von frischem Cannabis über die gesamte Länge des 
Kais am Seeufer.

Eure Lisa

Juni 2009

Vom Artillerie-Gelände bis nach Adlershof: Das Institut für Phy-
sik hat eine wahre Odyssee hinter sich. Privatdozent Dieter Hoff-
mann, der an der Humboldt-Universität (HU) über Wissenschafts-
geschichte forscht, hat sich mit der langen Reise der Physiker 
durch Berlin beschäftigt und darüber einen Artikel in der Zeit-
schrift »Physikalische Blätter« veröffentlicht. 
Ursprünglich waren die Forscher bei den anderen Fakultäten Un-
ter den Linden untergebracht. Da die entsprechenden Gebäude 
aber ursprünglich zu Wohnzwecken erbaut wurden, boten sie 
denkbar schlechte Vorrausetzungen für Experimente, berichtet 
Hoffmann. Mitte des 19. Jahrhunderts war Gustav Magnus, da-
maliger Direktor des Instituts, so verzweifelt, dass er sein eigenes 
Wohnhaus zur Verfügung stellte. Doch auch das erwies sich nicht 
als dauerhafte Lösung. 
1873 wurde dem zuständigen Ministerium schließlich ein ehe-
maliges Artillerie-Gelände zur Verfügung gestellt. Heute befindet 
sich dort das ARD-Hauptstadt-Studio. Der Bau der Einrichtung 
verschlang die für damalige Verhältnisse unglaubliche Summe 
von 1,5 Millionen Reichsmark. 
Nach vier Jahren Bauzeit konnten die Physiker schließlich umzie-

hen und sich auf drei Stockwerken mit ihren Forschungen austo-
ben. Schnell spiegelten sich die Investitionen in der Reputation 
des Instituts wieder: Dort gab es die berühmten Kolloquien, in de-
nen unter anderem Max Planck sein Strahlengesetz vorstellte. Es 
wurde sogar gemunkelt, dass hier die größte Nobelpreisträger-
dichte der Welt herrschte. Doch schon Ende der 1920er sank der 
Stern der Bildungsstätte. Während der NS-Diktatur schließlich 
emigrierten zahlreiche Wissenschaftler. Der traurige Tiefpunkt 
kam Ende des 2. Weltkrieges: Der »Palast der Physik« brannte bis 
auf die Grundmauern ab. 
Von 1945 bis 1984 war das Institut dann an verschiedenen Stand-
orten zerstreut, bis die Physiker in einen Neubau an der Ecke In-
validenstraße/Chausseestraße umziehen konnten. Im Jahr 2003 
folgte das vorläufige Ende der »Tour de Berlin«: Diesmal hieß das 
Ziel Adlershof. � Christine Weingarten 

Humbold Historisch
Wie die Physiker ihren Palast verloren

Foto: privat

Illustration: Anne Weingarten
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tenfischringen, über frittierte Schollenfilets hin zu panierten Shrim-
ps. Wir bestellen einmal Schollenfilet im Brot, eine kleine Tüte Fish 
und Chips und eine Packung Shrimps, für jeweils 2,90 Euro. Ge-
schmacklich lässt sich kein Unterschied feststellen, die Panade hat 
alles fest im Griff. Das Schollenfilet wird in einem pappigen Bröt-
chen mit einem verlorenen Salatblatt und einem riesigen Klecks Re-
moulade serviert, die Fish und Chips in einem Zeitungsimitat und zu 
den Shrimps gibt es Ketchup. Die Größe der Portionen macht nicht 
satt, aber mehr möchten wir auch nicht haben.

S-Bahnhof Friedrichstra-
ße, die Zweite, diesmal bei 
Edeka in der Sandwichab-
teilung. Das Angebot ist 
überschaubar: Thunfisch, 

Käse-Schinken und Pute. Wir greifen zu den ersten beiden und 
freuen uns über den Preis von 1,79 Euro. Das Käse-Schinken-

Sandwich schmeckt etwas fad, da-
ran kann auch der hohe Butteranteil 
nichts ändern. Überzeugender ist das 
Thunfisch-Sandwich. Auch hier sind 
reichlich Mayonnaise und Thunfisch 
zwischen die zwei Brotscheiben ge-
drückt. Das ganze macht einen rela-
tiv frischen Eindruck und wir schme-
cken sogar die Tomatenstücke. Da 
das Sandwich leicht transportierbar ist, 
können wir uns gleich im Supermarkt 
etwas zu trinken kaufen. In fünf Minu-
ten sind wir wieder an der Uni sind - 
eine gelungene Zwischenmahlzeit. 

Keine Überraschungen bietet der Dö-
ner bei »All in One« gegenüber der 
Hackeschen Höfe. Und das ist nichts 

Schlechtes - aber eben auch nichts Besonderes. So ist zum Bei-
spiel das Fleisch nicht mehr als befriedigend. Aufgrund des re-
gen Betriebs brauchen wir aber keine Angst vor drei Tage al-
tem Fleisch zu haben. Hier bekommen wir einen durchschnittlich 
großen und durchschnittlich guten Döner. Der Preis ist mit 2,80 
Euro ebenfalls durchschnittlich. Auf dem unbedingt offiziell ein-
zuführenden Dönermeter gibt das eine 2-. Allerdings mit Tendenz 
nach oben, bedingt durch das gleichmäßige Auftragen der Soße, 
das luftige Brot sowie Park und Spree-Nähe. 

Johannes Krija, Felix Zwinzscher 

Das wohl depri-
mierendste  Gebäu-
de der Humboldt-
Universität (HU) 
steht an der Ecke 

Chausseestraße/Invalidenstraße.  Gut zu wissen, dass sich eine 
der besten kulinarischen Zufluchtsstätten direkt vor der Tür be-
findet: das Bistro »MarcAnn’s«. Allein die Einrichtung ist Balsam 
für die Augen. Durch die großen Ladenfenster wirkt es hell und 
freundlich. Auf der Theke breitet sich eine Vielzahl von Baguettes 
und Panini aus, die zwischen 2,80 Euro und 3,50 Euro kosten. Auch 
Salate und verlockend aussehende Süßspeisen sind im Angebot. 
Wir entscheiden uns für ein Panino mit Parmaschinken und Blau-
schimmelkäse. Das Brot ist noch warm und knusprig vom Grilltoa-
ster und mit der richtigen Menge an Käse belegt. Nicht ganz satt, 
aber mit Lust auf mehr gehen wir zurück in die Uni.

Gleich neben »MarcAnn’s« befindet 
sich das »La Focaccia«. Mit rustikalen 
Möbeln und leuchtender Menüanzei-
ge erinnert das Ambiente an eine Mi-
schung aus Pizzeria und Fast-Food-
Kette. Die Spezialität des Hauses sind, 
wie der Name schon sagt, reichlich 
belegte Focaccia, eine Art Pizzabrot 
aus Hefeteig. Mit etwas Durchset-
zungvermögen bekommen wir drei 
Focaccia für 3,30 Euro. Unsere Wahl 
fällt auf Scampis, Chorizo und ge-
trocknete Tomaten. Alle drei wer-
den noch mit Rucola und Käse belegt. 
Dem Rucola hätte man die fünf Mi-
nuten im Ofen besser ersparen sol-
len. Der Boden ist etwas fettig, aber 
lecker, die Chorizo wunderbar scharf, 
die Scampis nicht sehr geschmackvoll. Alles in Allem empfeh-
lenswert und sättigend.

Der S-Bahnhof Fried-
richstraße ist schnell 
vom Hauptgebäude 
aus zu erreichen und 
voller Schnellspeise-

restaurants - unter anderem auch »Fish and Chips«. Das Angebot 
steht ganz unter dem Motto »frittiert«. Es reicht von frittierten Tin-

Vielfalt statt Fischtag

Teil zwei unserer Serie »Eine Woche ohne Mensa«. Diesmal testen wir 

Döner, Panini und Fischbrötchen. 

Juni 2009

MarcAnn’s 
Invalidenstraße 112

Fish and Chips
S-Bahnhof Friedrichstraße

Edeka 
S-Bahnhof Friedrichstraße

La Focaccia
Chausseestraße 20

All In One - Bistro Kebab
Edeka S-Bahnhof Hackescher 
Markt

Fest im Griff der Panade: Das »Fish and Chips«.
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 das leiden der Männer

Vielleicht sollten sie einem Leid tun, die Männer von Klara. Denn 
immer, wenn der Leser sie besser kennenlernt, hat sich Klara schon 
wieder von ihnen getrennt und ist in einen anderen verliebt. Sehr 
verschieden sind diese Männer in Verena Roßbachers Roman »Ver-
langen nach Drachen«. Dennoch wirft die Trennung von Klara sie 
allesamt aus der Bahn. Klara selbst bleibt für die Leser zu Anfang 
genauso unfassbar wie für ihre Männer. Sie scheint ein Fabel- oder 
Märchenwesen zu sein, wie der sprechende Hund, der im Kaffee-
haus Neugröschl lebt. Erst durch die Geschichten der sie liebenden 
Männer wird Klara sichtbar. 
»Verlangen nach Drachen« ist der Debütroman von Verena Roßba-
cher und gleichzeitig ihre Diplomarbeit, die sie für ihren Abschluss 
am Deutschen Literaturinstitut in Leipzig geschrieben hat. Die Au-
torin, die in Österreich geboren wurde und in der Schweiz und 
Deutschland gelebt hat, hat davor Philosophie, Theologie und Ger-
manistik studiert. Dann ging sie ans Leipziger Literaturinstitut, eine 
Kunsthochschule, an der literarisches Schreiben unterrichtet wird. 
Was in anderen Künsten wie der Malerei oder der Musik schon lan-
ge gang und gäbe ist, wird in der Schriftstellerei häufig belächelt. 
Ganz klar zu unrecht, zeigt Roßbachers Beispiel, denn beim Lesen 
ihres Romans ergibt sich keinesfalls der Eindruck, sie hätte ledig-
lich irgendein erlerntes Schema angewendet. 
Märchenhaft ist nicht nur die Figur der Klara, sondern auch die Ge-
schichte um sie herum. Roßbacher schreibt von Nymphen, Quit-
tenbäumen in Professorenbetten und Drachenköpfen auf Männer-
körpern. Und so zeichnet ein Kontrast das Buch aus: Schmerzhafte 
Trennungen, ganz wie im richtigen Leben, und die fast zeitlose 
Märchenwelt, in der die Figuren leben. 	 sar

UnAufgefordert: Frau Roßbacher, Sie kommen im September 
zum internationalen Literaturfestival nach Berlin. Kennen Sie 
die Stadt?
Roßbacher: Ich kenne Berlin mehr oder weniger gut, habe ein paar 
Freunde dort. Ich habe im letzten Jahr überlegt, nach Berlin zu ziehen. 
Ich bin drei Monate mit dem Fahrrad herumgefahren und habe mir 
die Stadt angeschaut. Aber im Moment bin ich viel unterwegs und 
habe auch eine kleine Tochter, die in der Schweiz bei meiner Fami-
lie lebt. Deshalb wäre ein Umzug nach Berlin nicht möglich gewesen. 
Aber ich mag die Stadt sehr gerne. Sie ist eine sehr merkwürdige, aber 
schöne Stadt.

UnAufgefordert: Sie haben einmal über das Studieren gesagt, 
dass es eine Zeit sei, um sich auszuprobieren. Allerdings ist 
für viele Studierende damit auch eine große Unsicherheit ver-
bunden. Viele fragen sich ständig, wohin ihr Leben gehen soll. 
Kennen Sie diese Unsicherheit aus eigener Erfahrung?
Ich kenne das in- und auswendig. Ich hatte furchtbare Zukunfts- und 
Existenzängste. Ich kann ganz schwer mit dieser Unsicherheit um-
gehen. In den letzten Jahren hatte ich auch nicht viel Geld und fand 
das wahnsinnig anstrengend. Wenn die Veröffentlichung des Buches 
nicht geklappt hätte, dann wäre ich wirklich vor dem Nichts gestan-
den. Was da helfen kann ist, nicht den Glauben an sich selbst zu ver-
lieren. Für mich war auch wichtig, dass meine Familie mich sehr un-
terstützt hat.

UnAufgefordert: Alle Figuren in Ihrem Roman durchleben Kri-
sen. Trotzdem ist es kein trauriges Buch - ganz im Gegenteil. 
Was ist so positiv an einer Krise?
Es ist wahrscheinlich die erhöhte Empfindsamkeit, die in fragilen Pha-
sen durchlässiger macht und dadurch eine große Entwicklungsmög-
lichkeit in sich birgt. Wenn die Haut so dünn und durchscheinend 
wird, kann im Idealfall etwas verstanden werden, was ansonsten ver-
borgen bleiben würde: Das Auftauchen einer Angst, einer Traurigkeit, 
einer Einsamkeit, was auch immer - das sind Extremzustände, die ei-
ne neue Dynamik einfordern. Die finde ich interessant.

Das Interview führte Sara Wilde

Verena Roßbacher
»Verlangen nach Drachen«
Kiepenheuer & Witsch 2009
442 Seiten; 20 Euro
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Debütroman und Diplomarbeit: Verena Rossbachers märchen-
haftes Buch macht den Anfang unserer neuen Literaturseite
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Autorin 
Verena Roßbacher
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Nazis in Hotpants

Juni 2009

»Heil Hitler!«, schallt es durch den Admiralspalast. Glatt könnte man 
denken, man befände sich in den 1930er Jahren, als die Parteibon-
zen und SS-Größen des braunen Deutschlands sich hier amüsierten. 
Aber wir schreiben das Jahr 2009 und es ist Deutschland-Premiere 
des Musicals »The Producers« von Mel Brooks. 
»The Producers«, das sind die beiden Broadway Produzenten Max 
(Cornelius Obonya) und Leo (Andreas Bieber), die herausgefunden 
haben, dass sie durch einen Flop deutlich mehr Geld verdienen kön-
nen – wenn sie ihre Investoren hintergehen. Also machen sie sich auf 
die Suche nach dem schlechtesten Stück, das sie finden können. Es 
heißt »Frühling für Hitler« und stammt von Franz Liebkind (Herbert 
Steinböck), einem taubenzüchtenden, Stahlhelm und Lederhose tra-
genden Führer-Fan aus Greenwich Village. Aber leider wird die Auf-
führung ein Riesenerfolg und ihre Betrügereien kommen ans Tages-
licht. Schließlich landen beide im Gefängnis, wo sie die inhaftierten 
Schwerverbrecher zum Singen bringen. 
Die Geschichte an sich ist unspektakulär. Selbst mit den typischen 
Mel-Brooks-Witzen über sämtliche Tabuthemen ist »The Producers« 
nicht mehr als ein recht amüsantes Musical. 
Wäre da nicht »Frühling für Hitler«, das als Musical im Musical aufge-
führt wird. Für diese halbe Stunde lohnt sich der Weg in den Admi-
ralspalast. Geschmacklos und provozierend bis zum Anschlag, wim-
melt es darin von »Heil-Hitler«-Rufen oder SS-Soldaten in Hotpants. 
Liedzeilen wie »Wer hält die Russen auf zack und liebt den deutschen 
Schabernack?«, und eine rasante Choreographie  bringen das Publi-
kum zum schallenden Lachen. 
Mel Brooks führt den Zuschauern vor Augen, wie krankhaft und ab-
surd die Nazis waren, aber ob diese Art der Aufarbeitung von Nazi-
Deutschland wirklich sinnvoll ist, sei dahingestellt. Lustig ist sie alle-
mal. Auch die Frage, ob man über Hitler lachen darf, stellt sich beim 
Zuschauen erst gar nicht. Es bleibt einem gar nichts anderes übrig. 

Konstantin Sacher 

»The Producers - Frühling für Hitler«
Admiralspalast
noch bis zum 19. Juli zu sehen

Nach dem Sinn des Lebens zu fragen ist für die meisten Philo-
sophen wie die Sache mit dem letzten Stück Kuchen: Alle wollen 
es, aber keiner traut sich danach zu fragen. Manchmal jedoch 
kommt jemand daher und schnappt sich das letzte Stück einfach 
weg. 
So wie Terry Eagleton. Der Engländer ist eigentlich Literaturpro-
fessor, hat nun aber ein kleines Buch geschrieben, dessen Ti-
tel nicht gerade bescheiden ist: »Der Sinn des Lebens« nennt es 
sich. 
Auf die Frage »Was ist der Sinn des Lebens?« antwortet Eagleton 
in bester Philosophen-Tradition zunächst mit einer Gegenfrage: 
»Was ist das überhaupt für eine Frage? Was ist Sinn und wes-
sen Leben ist hier gemeint?« Die möglichen Antworten, die sich 
Eagleton dann vornimmt, sind so verschieden wie nur möglich. 
Ist der Sinn des Lebens Macht, Jazz, Liebe, Glück oder doch die 
Zahl 42?
Ernstes und Absurdes wird von Eagleton geprüft. Aristoteles und 
Platon kommen ebenso zu Wort wie Marx und Nietzsche. Dane-
ben erwägt Eagleton auch die Idee, dass Sinn und Leben vielleicht 
gar nicht zusammen gehören, sondern Alternativen sind. 
Über diese großen Themen schreibt Eagleton mit einer ironischen 
Leichtigkeit, die angenehm überrascht. Zwar betont er zu Beginn 
des Buches, dass er kein Philosoph sei, dennoch besitzt er großes 
Fachwissen, wie beim Lesen deutlich wird. Vielleicht ist es auch 
gerade die Fachfremdheit, die ihn die großen Fragen des Lebens 
so locker und humorvoll beschreiben lässt.
Schnell und spannend liest sich dieses Buch, das natürlich auch 
keine endgültige Antwort weiß. Auf der letzten Seite angelangt, 
hat der Leser den Eindruck, als hätte er einen langen Abend mit 
jemandem verbracht, der viel weiß und das auch gerne erzählt. 
Ohne Zweifel ein gutes Gefühl. 

Margarete Stokowski 

»Terry Eagleton: Der Sinn des Lebens«
Ullstein 2008
156 Seiten
18 Euro

Liebe, Macht und 42

Foto: Oliver Hadji
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Neulich... vor der Glotze
Ich habe keinen Fernseher. G

anz bew
usst habe ich ihn ab-

geschafft, w
eil er m

einer M
einung nach zu viel Z

eit gefressen 
hat. A

m
 A

nfang des Studium
s hatte ich noch einen - ein G

e-
schenk m

einer O
m

a - aber dann bin ich nach England gegan-
gen und habe nur ab und an im

 G
em

einschaftsraum
 des Stu-

dentenw
ohnheim

s eine Talkshow
 über betrogene Ehem

änner 
gesehen. D

anach w
ollte ich auch in B

erlin keinen Fernseher 
m

ehr haben. 
A

llerdings hat sich durch den TV-Entzug bei m
ir eine Vor-

liebe fürs Schrott-Fernsehen herausgebildet. B
esuche ich ein-

m
al Freunde und Verw

andte m
it Fernseher, gucke ich gerne 

Verkaufssendungen, Telenovelas und so genannte R
eality-For-

m
ate. B

ei Q
VC

, das ist so ein Shoppingkanal, haben sie vor 
K

urzem
 eine Frühlingsbettw

äsche angeboten. Frühlingsfrisch 
und sehr w

eich sollte sie sein. N
ur noch 23 Stück gab es und 

das A
ngebot endete in 20 M

inuten. D
ie B

ettw
äsche w

ar braun 
und hatte ein seltsam

es B
lattm

otiv und ich habe m
ich gefragt, 

w
o Q

VC
 produziert w

ird, denn der Frühling sieht dort defini-
tiv anders aus als in B

erlin. D
ann hatten sie noch ein A

ufkle-
berset zur kreativen G

estaltung von O
ster-, W

eihnachts- oder 
m

einetw
egen auch M

utter- und Vatertagskarten. 600 zucker-
rosafarbene A

ufkleber m
ir G

litzerelem
enten für nur 39 Euro. 

Verlockendes A
ngebot, gebe ich zu, aber so viele M

ütter 
und Väter, denen ich etw

as basteln könnte, habe ich 
gar nicht. 400 A

ufkleber hätten m
ir durchaus ge-

reicht.D
as 

Prinzip 
von 

Telenovelas 
habe 

ich lange nicht verstanden, w
eil das 

Ende anscheinend schon am
 A

n-
fang bekannt ist. D

ann ist m
ir aber 

aufgegangen, dass gerade das so 
schön an diesen Sendungen ist. 
Es soll nur geguckt w

erden, nicht 
gedacht. Ein gutes B

eispiel ist die 
A

R
D

-Telenovela 
»Sturm

 
der 

Lie-
be«. D

a geht es seit drei Staffeln 
darum

, dass sich eine A
ngestell-

te eines H
otels in den C

hef/H
otel-

leiter/Sohn vom
 C

hef oder sonst einen in der H
ierarchie w

eit 
über ihr stehenden M

ann verliebt. Z
uerst w

ar es die hotelei-
gene K

onditorin, dann die M
asseurin, jetzt das Z

im
m

erm
äd-

chen. Leider, leider ist der M
ann aber im

m
er schon vergeben. 

U
nd so verbringt die jew

eilige junge Frau viele einsam
e Spa-

ziergänge im
 Park des H

otels und lässt den Z
uschauer an ih-

ren G
edankengängen teilhaben. D

ie sind ungefähr so: »W
äre 

Paul doch m
ein M

ann...Ist er aber nicht...und w
ird es auch nie 

sein...!« G
roßartig. U

nd als Z
uschauer m

öchte m
an im

m
er sa-

gen: D
och doch, er w

ird dein M
ann, alles w

ird gut, du bist in ei-
ner Telenovela. D

ie anderen Figuren sind größtenteils irre oder 
hinterhältig, versuchen sich gegenseitig um

zubringen, verlie-
ren das G

edächtnis oder alles zusam
m

en.
G

erne sehe ich auch eine Sendung über junge Paare, 
die gerade in ihre erste gem

einsam
e W

ohnung ziehen. 
M

eistens heißen sie Schatz und Schatz, denn so spre-
chen sie sich 90 Prozent der Z

eit an. Im
 G

runde funk-
tioniert dieses Form

at w
ie eine Telenovela, denn 

ich w
eiß im

m
er, dass die zw

ei am
 Ende 

in einer Z
w

eizim
m

er-

W
ohnung m

it B
ad und K

üche w
ohnen w

erden. N
och nie hat 

einer der beiden Schätze den Farbeim
er um

gew
orfen oder ei-

nen Schreikram
pf beim

 Sofa-A
ussuchen bekom

m
en und ist 

abgehauen. U
nd so läuft im

m
er alles nach folgendem

 M
uster: 

Paar w
ill zusam

m
enziehen, Paar sucht W

ohnung (es sieht sich 
zw

ei W
ohnungen an und nim

m
t IM

M
ER

 die zw
eite), Paar packt, 

Paar streitet über die Farbe für die K
üche, Paar streicht, Paar 

lässt ihre Freunde die M
öbel schleppen, Paar dekoriert, Paar 

freut sich. U
nd im

m
er, im

m
er 

haben sie keinen G
eschm

ack. 
Terrakotta-Frösche, 

W
än-

de in m
editerranem

 O
range, 

Fußball-Fanartikel über dem
 

Sofa, 
nichts 

w
ird 

dem
 

Z
u-

schauer erspart. 
W

enn ich eine längere 
Z

eit so etw
as angeguckt ha-

be, schleicht sich bei m
ir das 

G
efühl ein, ich m

üsste m
ir 

einen Schatz in einem
 H

otel 
suchen. M

it dem
 w

ürde ich 
dann eine W

ohnung finden, 
die ich m

it G
litzeraufklebern 

und 
frühlingsfrischer 

B
ett-

w
äsche dekorierte. W

enn ich 
ganz viel G

lück hätte, w
äre 

der Schatz Fußballfan und 
w

ir hätten noch einen Ter-
rakotta-Frosch −

 in Vereins-
farben. 

D
ieser Fernsehm

ist hat 
also 

G
ehirnw

äsche-Ten-
denzen. U

nd ich w
eiß, dass 

ich nicht die einzige Studen-
tin bin, die so etw

as anguckt. 
D

ie D
unkelziffer, m

eine sehr 
geehrten Leserinnen und Le-
ser, ist astronom

isch hoch. 
 Sara W

ilde



Sei kreativ!
Sei spontan!
Sei »UnAufgefordert«!

Wir suchen neue Illustratoren! Wenn Du Lust 
hast, in Deutschlands bester Studierendenzei-
tung (Campus Presse Award 2005 & 2008) zu 
veröffentlichen, dann:

Komm vorbei!

Offene Redaktionssitzung immer montags,
18:30 Uhr, Raum 2094 im Hauptgebäude der HU.

Oder schreib uns eine E-mail: redaktion@unauf.de. 
Wir freuen uns auf Dich!

Illustratoren 
gesucht!
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